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Neben den verwickelten und vielfachen Verhandlun— 
gen über, die deutſchen Angelegenheiten und die Genug— 
thuung der Kronen Frankreich und Schweden, zog 
ſich langſam das Friedensgeſchäft hin zwiſchen den Frans 
zoſen und Spaniern und den vereinigten Niederlan⸗ 
den. Überaus ſchwierig ward es durch einen Hauptge— 
danken, welcher im ſiebenzehnten Jahrhundert in die 
Politik der franzöſiſchen Regierung gekommen war, 
und von Mazarin feſt gehalten wurde. 

König Heinrich der Vierte hatte das Syſtem ge⸗ 
habt, daß Habsburg in ſeinen beyden Linien, der 
deutſchen und ſpaniſchen, gedemüthigt werden müſſe, 
wenn Frankreichs Thron in ruhiger Größe daſtehen 
ſollte. Allein ſo tief konnte Spanien nie ſinken, daß 
es für dieſelbe nicht immer beunruhigend geblieben wäre, 
und die Hoffnung hatte aufgeben müſſen, als Macht 
zu Land und Waſſer Nebenbuhler der herrſchſüchtigen 
Nachbaren zu bleiben, oder einſt wieder zu werden. 
Mehr Sicherheit, als Heinrichs Syſtem, verſprach 


der Gedanke, daß man ſuchen müſſe, Spanien fo 
enge mit Frankreich zu verbinden, daß es gleichſam 
ein Anhang von dieſem würde, daß aus beyden ein 

Ganzes erwüchſe, f 


Auf mehrern Wegen verfolgte man dieſen Ge— 
danken. Indem man durch Beförderung der einheimi— 
ſchen Zwiſte und Empörungen, und durch der Waffen 
Gewalt die ſpaniſche Nation ſo weit herunterbringen 
wollte, daß ſie ſich gefallen ließe, gleichſam in den 
Schooß der franzöſiſchen Macht aufgenommen zu wer— 

den, knüpfte man enge Bande zwiſchen den Familien 

auf den Thronen Frankreichs und Spaniens, die 
wahrſcheinlich dahin führen mochten, daß das Haus 
Bourbon, vielleicht gar ein König, auf beyden 
herrſchte. Die Vermählung Ludwigs des Dreyzehnten 
von Frankreich mit Anna Maria, Tochter König Phi— 
lipps des Dritten von Spanien, ward in dieſem 
Geiſte benutzt; aber während dieſer Ehe wurden die 
Niederlande, Portugall und Katalonien, in der Em: 
pörung wider die ſpaniſche Oberhoheit durch Kunſtgriffe 
und Waffen der Franzoſen erhalten und unterſtützt. 
Auch lag es nicht am Willen derſelben, wenn die 
Spanier nicht ganz aus Italien geworfen wurden, wo 
ſie das Übergewicht eingebüßt hatten. 


So erſchöpft dieſe Nation war, ſo ſehnſuchtsvoll 
der Staatsminiſter de Haro den Frieden mit Frank— 
reich wünſchte, als zu Münſter und Osnabrück die 
großen Vethondlungen anfingen, war Mazarin weit 
entfernt, denſelben irgend zu beſchleunigen; denn we— 
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der die Entkraͤftung der Spanier, noch die Verbin— 
dung ihres königlichen Hauſes und des Franzöſiſchen, 
war ſo weit gediehen, daß Spanien ſich hingegeben 
hätte, ein Theil der Macht des Hauſes Bourbon zu 
werden. Darum hatten die franzöſiſchen Bothſchafter 
auf der Friedensverſammlung die Weifung, daß fie die 
Verhandlung mit Spanien in die Länge ziehen, und 
nicht mit Ernſt anfaſſen ſollten, als bis alle übrige 
Angelegenheiten ausgeglichen wären. “) Auch ſcheute 
ſich Mazarin nicht, die Mutter Königinn in einem 
Sonnet zu ermahnen, daß ſie die Waffen nicht eher 
ruhen laſſe, als bis Spanien in den Schooß Frank— 
reichs gebracht fey; nur dann wäre Friede möglich, 
wenn Spanier und Franzoſen einen Herrn hätten. **) 


*) Negociat, secröt. t. II. p. 83. 


* Negociat. secret. t. IV. p. 95. 


Anne desires- tu qu's l’ombre des lauriers 

Nous soıons pour jamais A couvert des tempétes? 

Demeure encor armée et pousse tes guerriers, 

A faire tous les jours de npuvelles conquetes. 
Le retour de la paix d«it” etre differe 

Tant que nos ennemis auront de l’esperance, 

Et pour donner au monde un repos assure, 

U faut ranger l’Espagne au giron de la France. 
Quelques läches prudents, qui tremblent dans le Port, 

Disent secretement, que tes armes ont tort 

D’affliger le pais oü le ciel te fit naitre, 


Sans penser que l'amour peut etre fils de Mars 
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Nichts benutzte zum Gedeihen jener politifchen 
Hauptidee Mazarin eifriger, als den Abfall der ver— 
ö 4 


Ei que pour eviter la suite des hazards, 


L’Espagnol et Francois peuvent n'avoir qu'un maitre, 


Der Hauptgedanfe dieſes Sonnets blieb von nun an eine 
politiſche Hauptidee der franzöſiſchen Regierung, welche um 
ſo weſentlicher wurde, je höher die Macht Großbritta⸗ 
niens ſtieg und Frankreichs Eiferſucht reitzte. Wenn dieſes 
über Spaniens und Portugalls Kräfte und Producte, Kü⸗ 
ſten, Häfen und Flotten, ſogar über derſelben Beſitzun⸗ 
gen in fremden Welttheilen gebiethet, dann kann es auch 
als Handels- und Seemacht den Britten oh ne Furcht die 
Spitze biethen. 

Jene politiſche Hauptidee ſchien ganz ihr Ziel erreicht zu ha⸗ 
ben, ais durch das Teſtament Karls des Zweyten von 
Spanien, der Herzog Philipp von Anjou zu deſſen Nach⸗ 
folger in allen feinen Reichen ernannt war. Frankreich 
und Spanien wurden nun wie Eine Macht angeſehen, 
und Ludwig der Vierzehnte ſagte dem Jüngling beym Ab⸗ 
ſchiede: nun gibt es keine Pyrenäen mehr. 


Allein der Despotismus hatte bey allem äußeren Glanze die 
Kräfte Frankreichs aufgezehrt, und die Schule helden— 
mäßiger Männer, welche der Übergang von Gährung der 
Indiviouatitäten zur vollendeten Repräſentation einer Mo⸗ 
narchie möglich gemocht hatte, war beynahe vorüberge⸗ 
gangen. Auch hatte Ludwig im Schein ſeiner Größe zu 
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einigten Niederlande von der ſpaniſchen Regierung, 
und den Krieg, welchen beyde Theile nach Abfluß ih— 
res zwölfjährigen Waffenſtillſtandes wieder mit Er— 
bitterung gegen einander führten. Hätte es je gelin— 
gen können, daß Spanien die ſämmtlichen Nieder— 
lande unter feine Herrſchaft zurückbrachte, ſo wäre die 


wenig berechnet, welche Kraft in der Welt wider ihn 
wirke. 


Eben der ſpaniſche Erbfolgekrieg, der die innere Schwäche 
Frankreichs kundthat und förderte, zertrümmexte die Hoff⸗ 
nungen, welche die anſcheinende Realiſirung jener poli⸗ 
tiſchen Hauptidee erweckt hatte. Die nachfolgende gänzli⸗ 
che Erſchlaffung und Auflöſung des frauzöfifhen Reiches 
vollendete dieſe Zertrümmerung, welcher ein ſo ſchwacher 
Verſuch, wie der bourboniſche Familienvertrag, nicht 
wehren konnte. | 


Die neue Dynaſtie, welche jetzt auf dem Throne Frankreiche 
waltet, hat in unſern Tagen die erwähnte politiſche Haupt⸗ 
idee mit Ernſt aufgefaßt, und deren Ausführung unters 
nommen. Macht und Intereſſe Englands ſtehen bey die⸗ 
ſem Verſuch bedeutender entgegen, wie bey allen 
vorhergehenden; allein, Napoleons perſönliches Gewichte 
ungerechnet, vergeſſe man nicht, daß mit den franzöſi⸗ 
ſchen Fahnen ein jüngerer Geiſt der Zeit wider einen er⸗ 
matteten, wenn gleich aufgeſchreckten, in Spanien ein⸗ 

gerückt if, 
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2 franzoͤſiſche Politik weit von ihrem Ziel zurückgewor— 
fen, und Frankreich von der ſpaniſchen Macht furcht— 
bar umſchloſſen geweſen. Wenn die vereinigten Staa— 
ten als unabhängige Republik, ſich behaupteten, war 
der Nerv gelähmt, welchen die ſpaniſche Macht in den 
übrigen Niederlanden gegen die franzöſiſche Krone 
behalten mochte. 


Wie Mazarin lieber alles aufgeopfert, als die 
Unabhängigkeit der holländiſchen Republik fahren ge— 
laſſen hätte, wollte er eben ſo wenig, daß dieſe durch 
eine ſchnelle Ausſöͤhnung mit Spanien geſichert wurde. 
Er konnte den Krieg zwiſchen ihnen nur zu gut für 
ſeine Plane benutz zen, und darum beſtand er auf das 
Verſprechen der vereinigten Staaten, daß ſie ihre 
Friedenshandlung mit den Spaniern immer im glei: 
chem Schritte mit der Franzöſiſch-Spaniſchen erhal: 
ten wollten. 


Bey einer ſolchen Stimmung der franzöſiſchen 
Politik hörte ſie, als die erſten Friedensvorſchläge 
zu Münſter und Osnabrück mitgetheilt wurden, die 
en mit einer Gleichgültigkeit an, wie wenn 

ar nichts geſagt wäre. Alle Eroberungen, welche die 

3 ſen ſeit dem Vertrage von Regensburg im Jahr 
1630 gemacht hatten, ſollten ſie an Spanien, den 
Kaiſer, das Reich, den Herzog von Lothringen, und 
die übrigen Verbündeten und Anhänger des öſtreichi— 
ſchen Hauſes zurückgeben; und ungekränkt ſollte der 
Vorrang bleiben, welchen die ſpaniſchen Könige al— 
tersher vor den Franzöſiſchen gehabt hätten, 9 


*) Négesiat. secret. t. I. p. 318. 19. 
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Auf beſtimmte Erklärungen über die Bedingun— 
gen, unter welchen es mit Spanien Frieden ſchließen 
wollte, ließ ſich Frankreich nicht ein. Es gab nur zu 
verſtehen, daß man den gegenwärtigen Zuftand der 
Dinge als Grundlage des Vereins annehmen könne, 
es alſo ſeine ſämmtlichen Eroberungen behalten, der 
König von Portugall und die Republik der vereinigten 
tiederlande anerkannt werden müßte. Zugleich ließ 
es ſeine diplomatiſchen Künſte dahin ſpielen, daß 
die Intereſſen der beyden Linien des öſtreichiſchen Hau— 
ſes gänzlich getrennt würden, und die deutſche ver— 
ſprechen ſollte, ſich nie in die Fehden der ſpaniſchen 
mit Frankreich zu mengen.) 
\ 


So ungeheuer war die Kluft zwiſchen ben Frie— 
densſätzen der Franzoſen und Spanier, daß man nicht 
einſah, wie ſich ihre Geſandtſchaften tiber dieſelben hin 
die Hände zu irgend einer Vereinigung reichen konn⸗ 
ten. Dazu kam, daß beynahe täglich der Streit über 

den Vorrang ihre Erbitterung mehrte, und die An— 
weſenheit der Abgeordneten des Königs von Portu— 
gall, im Verborgnen von Frankreich begünſtigt, die 
Spanier bis zur Wuth entflammte. Dieſe ſäumten 
nicht zu erklären, daß ſie, wenn jene- als Ambaſſa— 
deurs anerkannt und öffentlich behandelt würden, die 
Friedensverſammlung zerreiſſen wollten; indem ihr 
Herr ſich nimmermehr dazu verſtehen werde, daß man 
auf irgend eine Weiſe mit demſelben unterhandle, und 
mit einem Worte keinen Frieden mit Portugall wolle.) 


= Negociat. secret. t. I. p. 370 — 72. 


) Negociat. secret. t. II. p. 63. 
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Allein eben in der Hauptidee der franzoͤſiſchen Po— 
litik, daß Frankreich und Spanien Ein Ganzes, und 
vorzüglich durch Verbindung der beyden Reiche beherr— 
ſchenden Familien werden müßte, lagen viele Mittel 
zu einer Annaherung zwiſchen Beyder Geſandten. Kaum 
hatte Contarini, der vermittelnde Bothſchafter Vene— 
digs, fallen laſſen, daß die Spanier eine Vermählung 
ihrer Infantinn mit König Ludwig dem Vierzehnten 
vorſchlügen, ſo berichteten es die Franzoſen eiligſt, 
und der Staatsſecretär Brienne ſchrieb ihnen mit 
Freude zurück, daß ſolcher Vorſchlag den Frieden 
geben und ſichern könne. *) 


Sie verftanden zu gut die Kunſt diplomatiſcher 
Verhandlung, als daß ſie ſich nicht gleichgültig gegen 
weitere Eröffnungen des Gegentheils geſtellt hätten. 
Man darf, ſchrieb ihnen Brienne, zu Frankreichs 
Ruhm, und insbefſondere zu Eurem ſagen, daß 
die Spanier ganzlich ihre Art verändert haben, daß 
man an ihnen die ſonſt den Franzoſen beygelegte Un— 
geduld wahrnimmt, und an dieſen das Phlegma, wo— 
von jene das eitelſte Aufheben machten. ) 


Vollen Grund hatte dieſer Jubel nicht; denn Graf 
Penneranda zeigte ſich ſo überaus verſchloſſen, daß die 
Franzoſen ſogar auf den Verdacht kamen, Contarini 
habe bey Erwähnung der ſpaniſchen Friedensvorſchläge 
nicht hinlänglichen Grund gehabt, zumahl da der paͤpſt— 


) Negociat. secret. t. II. p. 11g. 
*) Negasiat. secret. b. II. p. 120. 
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liche Nuntius fallen ließ, daß jener bisweilen zu eif⸗ 
rig und voreilig in ſeinen Eröffnungen gegen die Par— 
teyen wäre. Er ſelbſt erwähnte keiner beſtimmten 
ANußerungen, welche gegen ihn die Spanier gethan 
hätten. Dieſe würden, glaubte er, ihre eigentlichen 
Bedingungen nicht eher bloß geben, als bis ſie den 
Frieden ſo weit gebracht ſähen, daß er von allen Thei— 
len in wenig Zeit geſchloſſen ſeyn könnte. Weil der 
gegenwärtige Zuſtand ihrer Angelegenheiten ihnen nicht 
Hoffnung zu einem vortheilhaften Frieden machte, ſo 
wollten ſie nicht das Mißbehagen an einer langwieri— 
gen Behandlung der Bedingungen, ſondern plötzlich 
würden ſie ihren Entſchluß nehmen, wie diejenigen, 
welche eine Medizin ſchlucken müßten, es ſo raſch wie 
möglich thäten, um das Widerliche nicht zu ſchme— 
cken. | 

Um fo mehr freuten ſich die franzöſiſchen Ger 
ſandten, daß fie die ſpaniſchen Vorſchläge, wie der 
vermittelnde Bothſchafter Venedigs fie mitgetheilet, 
anſchei nend gleichgültig überſehen hatten, und Graf 
Servien erklärte jetzt beyden Vermittlern, es gebe 
nur ein Mittel, raſch den Frieden zu bewerkſtelligen, 
daß man nähmlich alle Dinge ſo laſſe, wie ſie jetzt da 
lägen. Es hatte nicht Anſchein, daß die Franzoſen 
durch die Waffen gezwungen werden könnten, ihren 
Feinden einen beſſern Frieden einzuräumen. Der Nun— 
tius ſchwieg dazu, und Servien wußte nicht, ob bloß 
aus Beſcheidenheit, oder weil er die franzöſiſche Anz 
ſicht billigte. Contarini entgegnete, daß jedermann 
glaubte, die Franzoſen dürften ſich nicht weigern 
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Katalonien herauszugeben, wenn fie je Frieden woll⸗ 
en,. 0 


Servien blieb feſt bey dem Vorſchlag, welchen 
er gethan hatte, auch als er zwey Monathe nachher 
eine Unterredung in ſeinem Hauſe mit dem lebhaften 
Saavedra hatte. Bey der Liebe Gottes, ſagte dieſer, 
laßt uns Frieden machen; wir verhehlen nicht, daß 
wir ſeiner bedürfen, und daß unſre Angelegenheiten 
in einem ſchlechten Zuſtande ſind, aber die Dinge der 
Welt bleiben großen Umwälzungen unterworfen, und 
man darf das Glück nicht mißbrauchen. Nimmermehr, 
ef Saavedra wiederhohlt, würden fie einen ehrloſen 
Vertrag eingehen, mehr als einmahl wären die Spa— 
nier in ihre Berge eingeſchloſſen geweſen, aber nie 
hätten ſie den Muth verloren, und wider die Ehre ge— 
handelt.) 

Bey ſolchen unmittelbaren Unterredungen zwi⸗ 
ſchen den ſpaniſchen und franzöſiſchen Bothſchaftern 
ward der Vermählung Ludwigs des Vierzehnten mit 
der Infantinn nicht auf das fernſte erwähnt; aber Ma— 
zarin verfolgte unaufhörlich den Gedanken an dieſelbe. 
Durch geheime Verbindungen in Madrid erfuhr er, 
daß der König von Spanien geneigt ſeyn werde, bey 
einer Heirath der Infantinn mit dem Bruder Ludmigs, 
oder, wenn es nicht anders ſeyn könnte, mit dieſem 
ſelbſt, auf Alles Verzicht zu leiſten, was er in der 


*) Negociat, secret. t. II. p. 145. 46. 
* N \egociat secret, t. II. p. 198° 
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Franche Comte beſitze; vorausgeſetzt, daß Frankreich 
einwilligte, feine Waffen aus Catalonien und Rouſ— 
ſillon zu ziehen, und verſprache, dem König von Por— 
tugall auf keine Weiſe beyzuſtehen. 


Der Cardinal hatte hingegen bloß geäußert, daß 
man zu Paris keinen Vorſchlag anhöre, fondern Al— 
les an das große Friedensgeſchäft verweiſe, welches 
zu Münſter betrieben werde; denn dort konnte im Ge— 
webe der Verhandlung ein Faden immer für und wi— 
der den andern benutzt werden. 


Dieſe Kälte des Benehmens ließ Mazarin je hö— 
her ſteigen, je kläglicher die Nachrichten lauteten, wel— 
che er am Ende des Jahrs 1645 über Spaniens Zu— 
ſtand mit Luſt einzog. Die Spanier, ſchrieb er den 
Bothſchaͤftern, ſehen keine Mittel, den Krieg während 
des nächſten Feldzuges fortzuführen, und nur ein ir— 
gend bedeutendes Korps von Fußvolk aufzuſtellen. 
Schon iſt der Vorſchlag geſchehen, alles Silberzeug 
aus den Kirchen zu nehmen, um dem ſchrecklichen Geld— 
mangel zu ſteuern. Ich halte für ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſowohl wir, als die vereinigten Staaten, ſobald 
derſelben Abgeordnete auf der Friedensverſammlung an— 
gekommen ſind, mit großer Leichtigkeit den vortheil— 
hafteſten Frieden mit Spanien abſchließen können. 


Er trieb daher heftig die Republik, ihre Geſandte 
nach Münſter abzuſchicken, wiewohl er nicht ohne Be— 
ſorgniß war, die Spanier möchten dann plötzlich ſol— 
che Vortheile anbiethen, daß die geblendeten Nieder⸗ 


ee 1 6 1 


länder in wenigen Tagen eine Übereinkunft mit ihnen 
träfen, ohne ſich um die Verabredungen mit Frank— 
reich zu kümmern. Ich bin indeſſen, ſchrieb er der Ge— 
ſandtſchaft, durchaus verſichert, ihr werdet in einer 
Angelegenheit ſolcher Art eure Klugheit und Geſchick— 
lichkeit ſo nützlich anwenden, daß die Feinde nicht zum 
Zweck kommen mögen. *) 


Mit ſeiner alles umfaſſenden und vorſorgenden 
Feinheit ſchilderte er auch den Bothſchaftern zu Mün— 
ſter den Charakter der Abgeordneten, welche die ver- 
einigten Staaten ſenden würden. Unter ihnen allen 
war keiner, der nicht Neigung zu einem ſchnellen Frie— 
den gehabt haͤtte, und durchaus keiner, welcher eine 
entſchiedene Vorliebe für Frankreich äußerte. Von 
ſehr großem Anſehen war Paw in ſeiner Provinz, der 
Geſandte Hollands, lebhaft dem Hauſe Oranien ent— 
gegenwirkend, welches, einmahl emporgeſtiegen, Teich: 
ter, als der republikaniſche Sinn, ſich mit Spanien 
verſöhnen mochte; aber eine Neigung nach der fran— 
zöſiſchen Seite hatte man deßhalb nicht in Paw's In- 
nern wahrgenommen. Der zweyte Abgeordnete Hol— 
lands, Mathenez, glühte für die katholiſche Religion, 
und wollte einmahl für allemahl die Fehde mit Spa— 
nien beendigt wiſſen. Faſt alle übrige waren von dem 
Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien abhängig, 
welcher die gewonnene Macht ſeines Hauſes durch ei— 
nen Vertrag mit dem alten Oberherrn zu ſichern wünſchte. 

Do: 


#) Negociat secret. t. II. p. 235. 84. 
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Donia, der Bevollmächtigte von Friesland, begehrte 
leidenſchaftlich den Frieden; und wenn er nicht ſchon 
durch die Spanier gewonnen war, ſo hatte es kei— 
nen Zweifel, daß er ſo eifrig, wie ſie, ihren Vor— 
theil verlangte. *) 


Eine fo geſtimmte Geſandtſchaft vom ſchnellen 
Frieden mit Spanien fern zu halten, bedurfte es fei— 
ner Künſte der franzöſiſchen Bothſchafter. Sie woll— 
ten mit den höflichſten Bezeugungen von Freundſchaft 
beginnen, und ſandten ihre Kutſchen den Niederlän— 
dern entgegen, die im Januar des Jahres 1646 der 
Stadt Münſter nahten. Außerdem zeigten ſich nur 
Kutſchen und Gefolge der Portugieſen, welche ſonſt 
nicht geſandtſchaftliche Ehren erwieſen und genoſſen; 
aber losgeriſſen von der ſpaniſchen Herrſchaft, wie 
die Holländer, in dieſem Falle ſich befugt glaubten, 
eine Ausnahme zu machen. 


Am zweyten Tage nach dem Einzuge der nie— 
derländiſchen Legation erhielt ſie einen prachtvollen 
Beſuch von den franzöſiſchen Bothſchaftern, welche 
in ſieben Kutſchen, mit zehn Hellebardiern, zwölf 
Karabiniern und einem zahlreichen Gefolge von Edel— 
leuten heranzogen. Sie blieben länger als eine Stun— 
de, und legten auf alle Weiſe die Achtung Frank— 
reichs gegen die Republik dar, und ihr Verlangen, 
aufrichtig und freundſchaftlich die Unterhandlung mit 
der Geſandtſchaft zu pflegen. Zu Mittag ließen ſie 


*) Negotiat. secret, t. III. p. 13. 
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derſelben durch ihre Trompeter eine Symphonie brine 
gen. Die Spanier, welche den Niederländern nicht 
entgegen fahren konnten, weil ihre Rangſtreitigkeit 
mit den Franzoſen dabey in Anregung gekommen 
wäre, wetteiferten mit dieſen an Höflichkeit gegen die 
Angelangten. Schon hatte Penneranda ihnen ſo fein 
geſchmeichelt, daß fein Legationsſekretär, durch wel: 
chen er fie zuerſt begrüßte, ſich der holländiſchen 
Sprache bedienen mußte. Darauf erſchienen zum Be— 
ſuch vier Bothſchafter Spaniens; denn der Erzbiſchof 
von Cambrai, als zweyter, ſollte die Beſtimmung 
der Geſandtſchaft zum Beſten der katholiſchen Kirche 
repräſentiren, neben der ſtolzen, verſchloßnen, echt 
ſpaniſchen Politik des Grafen von Penneranda, der 
nationalen Ideengluth Saavedra's, der ſatyriſchen 
Schlauheit des Don Brun. Sie kamen mit zehn Kut— 
ſchen, zwölf Hellebardiern und zwölf Muftetieren, 
und einer großen Zahl von Edelleuten und Dienern. 
Der Erzbiſchof von Cambrai führte die Unterredung 
holländiſch, die übrigen faſt durchaus in Latein. Pen: 
neranda ſprach viel von der Hoffnung, daß ihre Ver— 
handlungen einen blutigen Krieg endigen würden, 
zum Beſten der Chriſtenheit, welche ſelbſt von den 
Türken bedroht wäre. Beym Weggehen gaben ſie jeg— 
lichem der Niederländer die Hand, welche ſich dieſer hol— 
ländiſchen Sitte beſonders freuten, als wäre fie zu 
Ehren der vereinigten Staaten beobachtet.“) 


Als man nun einen lebhafteren Betrieb der Ver— 


*) Negotiat, secret, t. IV. p. 396 — 98. 
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handlungen zwiſchen Spanien und Frankreich kaum 
vermeiden konnte, indem zu fürchten war, daß ſonſt 
ohne Rückſicht auf dieſelben die vereinigten Nieder— 
lande mit der ſpaniſchen Krone Frieden ſtifteten, ent— 
wickelte Mazarin fein Syſtem den Gefandten mit 
Eifer. Catalonien und Rouſſillon ſollten von den 
franzöſiſchen Waffen geräumt werden, wenn Spanien 
ſeine Niederlande und die Grafſchaft Burgund, am 
liebſten im Gefolg einer Vermählung zwiſchen beyden 
königlichen Familien, an Frankreich abtreten wollte, - 


Mit Entzücken verlor ſich der Cardinal in alla 
Vortheile, welche der Beſitz der Niederlande bringen 
würde. Dann erſt wäre Paris der Mittelpunct und 
das Herz Frankreichs, deſſen einheimiſche Mißver— 
gnügte das Land ihrer Zuflucht verloren hätten. Das 
Haus Oſtreich hätte keinen Zuſammenhang mehr zwi— 
ſchen feiner geſammten Macht, Spanien wäre los— 
geriſſen von Deutſchland. Gegen die Britten gewänne 
Frankreich durch Flandern ein übergewicht, welches 
mit Kraft zu verhindern, nur der innere Sturm ſie 
abhalten könnte; vom Hafen von Dünkirchen aus 
könnte es England gebührend beobachten, und reichte 
an den Handel der vereinigten Staaten. Unſicher ſey 
dagegen Cataloniens Beſitz, welches die Spanier 
leicht wieder erobern könnten. Gleichwohl wäre es 
ein Glück für dieſelben, Catalonien und Rouſſillon 
bald ruhig zu beſitzen; auch knüpfte ſich daran die 
Hoffnung, daß ſie mit Portugall, welches Frankreich 
dann ſeinem Schickſal überlaſſe, bald übermächtig 
ſchalten könnten. Die franzöſiſchen Heere, die Kata 
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lonien beſetzt hätten, drängen nach allen Seiten, wie 
ſie wollten, in die Mitte Spaniens; und in Einem 
Feldzuge gingen ſeine Niederlande verloren, welche 
zu veräußern, feine Könige, auch in ihrem blühend— 
ſten Zuſtande, mitunter geſonnen geweſen. 


Wenn es der ſpaniſchen Eitelkeit ſchmeichelte, in 
den Niederlanden nur eine Morgengabe für die In— 
fantinn zu ſchenken, welche mit dem König von 
Frankreich vernählt würde, fo könnte dieſer bald 
Anſprüche auf die Erbfolge in den ſpaniſchen Reichen 
erheben, trotz aller Verzichtleiſtungen, welche man 
die Prinzeſſinn hätte thun laſſen; nur das Leben ihres 
Bruders halte den Herrſcher Frankreichs noch ab von 
Spaniens Thronen. 


Wenn Mazarin von einer Hoffnung ſehr gereitzt 
war, berechnete er weit mehr, was ſie fördern, als 
was ſie nichtig machen konnte. Durch ſolchen Plan, 
antworteten die Bothſchafter, werden die vereinigten 
Staaten, die Britten, die Catalonier und Portu— 
gieſen zu gleicher Zeit in Furcht und Harniſch ge— 
bracht; auch ſehen wir nicht ſo klar die Vortheile, 
welche Spanien von demſelben hätte. Alle Bedeut— 
ſamkeit würde es für Deutſchland verlieren, und 
unſre Monarchen zu Schiedsrichtern in demſelben 
machen.) 


Die Geſandtſchaft glaubte, nur ein einziger, 


) Negotiat. secret. t. III. p. 21 — 27. 
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ſehr verdeckter Weg könne vielleicht zur Erfüllung 
jenes Wunſches führen. Man ſollte nähmlich den 
Spaniern vorſchlagen, daß Frankreich alle Rechte 
und Anſprüche, welche ihm, durch den Frieden von 
Vervins, auf den von ſpaniſchen Waffen beſetzten 
Theil des Königreichs Navarra bewahrt wären, auf— 
geben wolle, wenn dagegen die katholiſche Majeſtät 
allen Anſpruch auf Catalonien opferte. Erſchrocken 
über den Vorſchlag zu einem ſolchen Tauſch, wodurch 
die franzöſiſche Macht in den Schooß der ſpaniſchen 
Nation geführt würde, möchte dieſe vielleicht zuerſt der 
Niederlande Abtretung für Cataloniens Raͤumung 
vom Feinde vorſchlagen, und ſchnell ließe ſich dann 
der Tauſch zu Stande bringen, ehe deſſen Widerſacher 
von ihm hörten. Nur müſſe man die Angelegenheit 
wegen des Elſaſſes zuvor beendigen; denn zugleich 
verhandelt mit der Abſicht auf die Niederlande, würde 
fie zuviel Argwohn und Eiferſucht erregen.“) 


Feiner berechnet war Mazarins Gedanke, daß 
man den Grafen Trautmannsdorf dahin bringen müß— 
te, die Abtretung der niederländiſchen Provinzen den 
Spaniern zu empfehlen. Er kannte desſelben edle 
Ruhmgier, der Welt den Frieden geben zu wollen. 
Außerdem ſollte man ihm Hoffnung machen, daß 
man in den Forderungen gegen Deutſchland und den 
Kaiſer nachlaſſen würde, wenn Spanien dem franzö— 
ſiſchen Verlangen willfahrte.““) 


7) Négotiat. secrét. t. III. p. 28. 29. 
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Mit überwiegender Feinheit behandelte der Car— 
dinal auch den Vorſchlag der Bothſchafter, die Rechte 
auf Navarra gegen Catalonien zum Schein anzubie— 
then. Dieſer Umweg, ſagte er, wäre zu groß, und 
würde hindern, vor Eröffnung des Feldzuges für die 
eigentliche Abſicht etwas zu errreichen. Man gewänne 
nichts durch ihn, und machte einen doppelten nach— 
theiligen Eindruck. Lange Zeit wäre verfloſſen, daß 
Frankreichs Monarchen den Titel der Könige Na— 
varra's angenommen, und ein ſo tief in dem Geiſt 
der Franzoſen eingegrabener Nahme werde nicht, 
ohne dieſe zu beleidigen, beſonders jetzt aufgegeben, 
wo nur des Königs wachſender Ruhm der Nation 
des Krieges Drangſal lindere. Auf der andern Seite 
würden die Spanier, welchen die wohlgegründeten 
Anſprüche Frankreichs auf Navarra Einbildungen fies 
nen, mit Hohn anhören, daß ſie gegen dieſelben ein 
Fürſtenthum vertauſchen ſollten, in welchem fie noch 
drey beträchtliche Platze inne hätten. An eine beſtimm— 
te, offne Darlegung der Idee der Bothſchafter ſey 
deßhalb nicht zu denken; man müſſe ſich hüthen, ih— 
retwegen beym Wort genommen zu werden; aber 
wenn man von ihr eine Wirkung erwarte, ſo ſolle 
man fie im Geſpräch gegen Contarini fallen laſſen, 
der gewiß nicht ſäume, ihrer gegen die Spanier zu 
erwaͤhnen. 


Am meiſten bemühte ſich Mazarin, die Geſand— 
ten ſelbſt zu überzeugen, daß die Austauſchung Ca— 
taloniens gegen die ſpaniſchen Niederlande nicht unbe— 
ſiegbare Schwierigkeiten habe. Er wiſſe wohl, ſagte 
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er, daß man die Spanier nicht überreden könnte, 
ſie hätten einen Vortheil dabey; aber ſie wären 
ſchlechterdings in der Nothwendigkeit, an Frankreich 
Vortheile zuzugeſtehen, und beym Vergleich müſſe 
eine Partey verlieren, wenn die andere gewinne. 
Sollten auch die Portugieſen über die Verhandlung 
mit Spanien ſtutzig werden, ſo brauche man zuletzt 
um ſie wenig Sorge zu tragen. Zarter müſſe man die 
Catalonier behandeln, wiewehl fie in dieſem Augen⸗ 
blick Unterthanen des franzöſiſchen Monarchen wären; 
denn bey ihnen könnte des Gegentheils Argliſt einen 
zu ſchlimmen Streich ſpielen. Überaus ſey deßhalb zu 
wünſchen, die Vermittler möchten die erwähnte Aus— 
tauſchung vorſchlagen; dann könnte man die beſtimm— 
te Antwort aufſchieben, und den Vorſchlag an die 
Catalonier mittheilen, als wollte man ohne deren 
Einſtimmung nichts über ihr Schickſal beſchließen. 
Inzwiſchen ſähe man, ob die Spanier wirklich mit 
Aufrichtigkeit und Eifer in die Sache eingingen; 
wäre dieß, ſo möchte man ſicher ſeyn, den Catalo— 
niern eine gute Zukunft zu bedingen. Vorzüglich ſey 
aber zu beſorgen, daß die vereinigten Niederlande, 
wenn ſie vermerkten, was vorginge, raſch einen be— 
ſondern Vertrag mit Spanien abſchlöſſen. Dem vor— 
zubauen, ſey rathſam, den Prinzen von Oranien zu 
gewinnen, indem man ihm das Marquiſat d'Anvers 
als ein Geſchenk der reinen königlichen Großmuth vera 
ſpräche. Doch dürfte ihm dieſes nicht geradezu ans 
gebothen werden, ſondern die Luſt zu dieſem Beſitz⸗ 
thum, und deßhalb zur Beförderung des erwähnten 
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Tauſches, müßte ſcheinen, mee in ihm entſtan⸗ 
den zu ſeyn. 7 


In dieſer Hinſicht war d'Eſtrades an den Prin— 
zen geſandt, unter dem Vorwande, den Plan zum 
nächſten Feldzuge mit ihm zu verabreden. Er ſollte 
eröffnen, was Contarini, auch wohl Saavedra und 
Beun, von königlicher Vermählung und Austauſchung 
Cataloniens gegen die ſpaniſchen Niederlande geäußert 
hätten, und was man dem Prinzen mit freymüthi— 
gem Vertrauen mittheile, um ſeinen Rath zu ver— 
nehmen. Zugleich ſollte er ſich ſtellen, als gehe Frank— 
reich gar nicht ernſthaft auf ſolchen Vorſchlag ein; 
denn in Einem Feldzug hoffe es, die Niederlande ganz 
zu erobern, und mit ihnen und Catalonien frey zu 
ſchalten. Mitunter mußte d' Eſtrades bedauern, daß 
der Tauſch nicht durchaus Frankreichs Wunſch ſeyn 
dürfe; denn die nächſte Wirkung davon werde ſeyn, 
daß Oranien eine ganz geſetzmäßige und allgemein 
anerkannte Republik ſicher hinſtellte, und vielleicht 
ein Beſitzthum an Frankreichs Gränzen erlangte, wo— 
durch er auf's engſte an dieſe Macht ſich ſchlöſſe, mit 
welcher im Einverſtändniß then gelingen könnte, Eng: 
lands inneren Sturm zu beſchweigen, auch wenn die 
vereinigten Staaten nicht dazu wirken wollten. Weil 
man wußte, daß ſeine Gemahlinn nichts ſehnlicher 
wünſchte, als ihre Tochter mit dem Prinzen von 
Wallis zu vermählen, berührte man jenen Punct mit 
Abſicht, und im übrigen war das Marquiſat d'An— 
vers ſo angedeutet, daß der Prinz es zuerſt ausſpre— 
chen mußte, wenn er ſich locken ließ. Dann ſollte 
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d'Eſtrades ihm nichts Beſtimmtes antworten, fondern 
nur, daß die Königinn Mutter geneigt wäre, ihm 
in Allem zu willfahren. 


Räth uns Oranien, meinte der Cardinal, den 
Tauſch anzunehmen und zu betreiben, ſo können wir 
frey darüber mit Spanien unterhandeln; iſt er gegen 
denſelben, ſo dürfen wir nicht weiter daran denken. 
Fern ſey alles, was Unzufriedenheit der vereinigten 
Staaten gegen uns erregen könnte; denn ſobald die 
Spanier fie vermerkten, würden fie alles zurückneh— 
men, was ſie ſchon mit uns ausgemacht hätten. “) 

In dieſes feine diplomatiſche Gewebe wäre ſofort 
ein großer Riſt gemacht, wenn den ſpaniſchen Geſand— 
ten in Münſter gelang, den Niederländern politiſche 
Befürchtung von Frankreichs Größe beyzubringen. 
Daß ſie von den Spaniern gewarnt wären, nicht 
ſelbſt durch Fördern der franzöſiſchen Macht die Unab⸗ 
hängigkeit der Provinzen in neue Gefahr zu ſtellen, 
hinterbrachte wenigſtens einer der niederländiſchen 

Bothſchafter den Franzoſen, die darüber weggehend, 
als könne es gar nicht in ihre Gedanken aufgenom⸗ 
men werden, nur mit Ernſt einſchärften, daß ſie ihre 
beyderſeitigen Verhandlungen mit Spanien ſchlechter— 
dings Schritt bey Schritt gehen laſſen müßten; denn 
ſonſt ware ſofort die Trennung zwiſchen ihnen da, 
welche der Gegentheil bezweckte. **) 


) Negoeiat. secret. t. III. p. 49 — 52. 56. 61. 62. 
**) Negotiat. secret. t. III. p. 58. 
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Als die Spanier nicht aufhörten, den vereinig— 
ten Staaten einen beſondern Frieden anzuempfehlen, 
beſchwerten ſich die Franzoſen bitter darüber bey den 
Vermittlern. So ſagt doch, erwiederte Contarini, 
euern Alliirten, daß fie rund heraus erklären, fie 
wollten nicht ohne euch unterhandeln. Wenn Ort und 
Zeit da wären, antworteten die Franzoſen, würde 
dieß geſchehen, und ſicherlich befolgt werden; aber 
darin liege die Niederträchtigkeit, daß Penneranda 
eigentlich nur Vollmacht habe, einen Particulärver— 
trag mit den vereinigten Provinzen abzuſchließen, 
wiewohl diefe Verſammlung dem allgemeinen Frieden 
ausdrücklich geweiht wäre; daß ſeitdem die ſpaniſchen 
Bothſchafter nicht müde würden, den Holländern zu 
ſagen, ihr Krieg wider den König von Spanien zur 
Vertheidigung ihrer Freyheit ſey höchſt gerecht, aber 
eben ſo ungerecht der Krieg der Franzoſen in den Nie— 
derlanden; fie ſollten ſich hüthen, dieſe mächtige, 
unruhige und ehrgeitzige Nation zu Nachbarn a“ bes 
kommen. 


Contarini wandte ein, daß die Spanier ſtets 
verſicherten, den Frieden zu wollen, und den üblen 
Zuſtand ihrer Angelegenheiten zu kennen; daß Frank⸗ 
reich, bey ſeinem Übergewicht, das Geſetz geben, 
und mit vielem Ruhm ſagen könnte: ich will unter 
ſolchen Bedingungen Frieden mit Spanien machen. 
Großſprecheriſch erwähnten dagegen die Geſandten 
Frankreichs, daß ſie ſchon unter der einfachen Be— 
dingung, man ſolle den gegenwärtigen Zuſtand der 
Dinge zur Baſis annehmen, den Frieden angebothen 
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hatten, und führten ſogar als Beweis ihrer Frie— 
densliebe an, daß ſie mit Kaiſer und Reich, wenn 
dieſe ihren Forderungen, die ſo ungeheuer waren, 
im Weſentlichen genug thaten, des uͤbrigen halber 
gelinde verfahren wollten. Allein mit den Spaniern, 
welche Frankreich immer gemißhandelt hätten, wolle 
man ſich feſter benehmen; und wenn jene ſich ver— 
ſtockten, funfzig Lieues von Paris Armeen zu haben, 
und die Monarchie von Seiten der Niederlande her 
in Unruhen, Spannung und Abhängigkeit zu erhal— 
ten, ſo habe Gott den Franzoſen wunderbar Mittel 
gegeben, die Heere funfzig Lieues von Madrid er— 
ſcheinen zu laſſen. Nichts könne beſſer beyde Mächte 
in Pflicht bewahren, und für den Tractat, welchen 
man ſchließen möge, gebe es keine größere Garantie, 
als wenn ſie im Stande blieben, den Spaniern das 
ganze übel wiederzugeben, was dieſelben zu ihnen 
beingen wollten.“) 


So ſchwebten die diplomatiſchen Verhandlungen, 
als eine überraſchende Erklärung der Spanier durch 
die Vermittler den Franzoſen mitgetheilt wurde. Sie 
war, daß die katholiſche Majeſtät ſich entſchloſſen hät— 
te, die Königinn Mutter von Frankreich zum 
Schiedsrichter zwiſchen ihrem Sohn und ihrem Bru— 
der zu machen, überzeugt, daß ſie das Intereſſe des 
Hauſes, aus welchem ſie entſprungen wäre, mit dem 
Vortheil ihres Sohnes auszugleichen wüßte. Die 
Mittler ſelbſt ſchienen entzückt zu ſeyn von dieſem 


*) Negociat. secret. t. III. p. 67 — 6g. 


rere 28 eee 


Schritte, und wünſchten ſich ſelbſt Glück, ihn mit 
veranlaßt zu haben; aber die Franzoſen ſchlugen die 
Freude durch die kalte Bemerkung nieder, daß ihre 
Pflicht ſey, die ſpaniſche Erklarung unverzüglich ih— 
ren Alliirten, den Holländern, mitzutheilen, und 
daß nur in Münſter, wo dieſe gegenwärtig wären, 
die Friedenshandlung ſtatt haben könnte, welche Wir— 
kung auch das edle Vertrauen des Königs zur Köni— 
ginn Mutter haben möchte. *) 


Sogleich eröffneten ſie die ſpaniſche Erklärung 
den niederländiſchen Geſandten, welche dadurch fo 
ſehr beunruhigt wurden, daß zwey von ihnen ohne 
Verzug nach dem Haag abreiſen mußten. Die franzö⸗ 
ſiſchen Bothſchafter, welche die übrige holländiſche 
Geſandtſchaft über den eigentlichen Grund dieſer Ab— 
reife taͤuſchen wollten, vermerkten ihn mit deſto mehr 
Ergetzen, je ſicherer ſie überzeugt waren, daß das 
ſchiedsrichterliche Amt, welches Anna von Oſtreich 
übernehmen ſollte, ein leeres Spiel ſeyn werde. 


Ehe ſich dieß entdeckte, ſagten ſie den Vermitt— 
lern, daß die ſpaniſche Eröffnung ihnen Hoffnung zu 
einem wirklichen Friedensgeſchäft gebe, und deßhalb 
wohlgethan ſey, die einzelnen Puncgte vorzubereiten. 
Auch Portugalls Angelegenheiten müßten hier ge— 
ſchlichtet werden; mithin ſey nöthig, daß die Frie⸗ 
densverſammlung der portugieſiſchen Bothſchafter end— 
lich als ſolche anerkenne. Chigi und Contarini hinter— 


*) Négotiat. secret. t. III. p. 82 — 84. 
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brachten dieß Verlangen den Spaniern; und der ſonſt 
ſo kalte und verſchloſſene Penneranda fuhr mit der 
größten Heftigkeit los. Er würde, ſagte er, alle 
diejenigen für erklärte Feinde ſeines Herrn halten, 
welche in dieſe Verhandlung das Intereſſe des Tyrannen 
von Portugall miſchen wollten. Da wurden auch jene 
ſehr bitter, und der Venetianer auf ungeſtüme Weiſe. 
Das ſey nicht die Art, erwiederten ſie dem Grafen, 
wie man ſich in Gefhäften nehmen müͤſſe; und nach 

ihrem Amte wären fie verpflichtet, wenn die Spanier 
Paris, oder die Franzoſen Madrid verlangten, dieß 
jeder Partey zu hinterbringen. 


uͤber dieſe Erzürnung hatten die Geſandten 
Frankreichs eben ſo viel Vergnügen, als über der 
Holländer Unruhe. Sie nahmen aus dem Vorgange 
beſonders zwey Bemerkungen für die weitere Ver— 
handlung, daß Contarini auch wider den Gegentheil 
die Bitterkeit loslaſſe, welche er mitunter wider ſie 
zeigte, nicht aus Parteylichkeit, ſondern weil er 
ſeine Meinung mit Ungeſtüm durchſetzen wolle, über— 
haupt zu frey rede und ſchreibe; und ferner, daß 
Portugalls Angelegenheit der empfindlichſte Punct für 
die Spanier ſey, und zur vertrauensvollen Hinge— 
bung an die Königinn Mutter ſie nichts mehr bewo— 
gen habe, als die Erwartung, jene werde den Ab- 
fall eines Landes von ihrem Hauſe, ſolche Schmach 
desſelben, nicht genehmigen und befördern wollen. *) 


Ein Schreiben der Königinn benachrichtigte dann 
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auch die Bothſchafter, daß fie als Mutter und Re— 
gentinn an der Fehde zwiſchen Frankreich und Spanien 
zu viel Theil nehme, als daß man eine Schlichtung 
derſelben von ihr erwarten dürfe, wiewohl fie die 
Eröffnung ihres königlichen Bruders für treugemeint, 
und nicht, wie viele, für eine bloße Höflichkeit halte. 
Sie ſollten durch die Vermittler den Geſandten Spa— 
niens eröffnen, daß ſie im Vertrauen auf die Tugend 
und Billigkeit ihres Bruders ihn beſchwöre, ſelbſt die 
Artikel des Friedens anzugeben, welche ſie unter der 
Vorausſetzung annehmen werde, daß ſie dem gegen— 
wärtigen Zuſtande der Dinge angemeſſen wären, und 
der Friede mit Zuziehung der Alliirten Frankreichs zu 
Münſter geſchloſſen würde. Eine Antwort, über wel— 
che die Niederländer eben ſo vergnügt, als die Mitt— 
ler und Spanier mißvergnügt waren.“) 


Mazarin verfolgte inzwiſchen ſeinen Lieblingsge— 
danken einer Austauſchung Cataloniens gegen die 
tiederlande, und ſchrieb voll Freude den Bothſchaf— 
tern, ſchon in der erſten Unterredung zwiſchen d'Eſtra— 
des und dem Prinzen von Oranien habe ſich gezeigt, 
daß auch dieſer jenen Gedanken leidenſchaftlich um- 
faſſe. Doch habe er hinzugefügt, man ſolle zu Mün- 
ſter nicht wiſſen, daß er davon unterrichtet ſey. Um 
ſo mehr bezeigten die Geſandten dem Cardinal ihre 
Verwunderung, warum der Prinz in der Verſamm⸗ 
lung der Staaten von jenem Tauſch, als einer ab 
geſchloßnen Sache, die innerhalb drey Wochen volt- 
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zogen würde, geredet habe. Dadurch ſey eine Unrufe 
in den Geiſtern entſtanden, daß man genug zu thun 
haben werde, um die Niederländer zu bewegen, für 
den nächſten Feldzug ein Heer zu ſtellen. 


Wirklich hatte die feine diplomatiſche Taktik der 
Franzoſen ganz entgegengeſetzt gewirkt, als bezweckt 
war. Der Prinz von Oranien hatte die Eröffnungen 
von d'Eſtrades als eine ſcherzhafte Höflichkeit ange— 
ſehen, ſobald faſt zu gleicher Zeit bekannt wurde, daß 
Spanien ſich dem ſchiedsrichterlichen Urtheil der Kö— 
niginn Mutter hingegeben habe, und als Wirkung 
dieſes Schrittes von ſpaniſcher Seite ausgeſprenget 
ward, daß der Friede ſo gut wie geſchloſſen wäre, 
und König Ludwig zur Morgengabe der Infantinn 
alle ſiebzehn niederländiſche Provinzen bekäme. Nach 
untadelhafter Politik hatten die franzöſiſchen Both— 
ſchafter die ſpaniſche Erklärung der niederlaͤndiſchen 
Geſandtſchaft ſofort und ohne Rückbalt mitgetheilt; 
allein der eine von jenen beyden, die darauf ſogleich 
nach dem Haag abreiſten, Paw, ſagte öffentlich, an 
der franzöſiſchen Mittheilung habe man wahrgenom— 
men, daß die Hauptſache zurückbehalten ſey. Indem! 
die vereinigten Staaten durch dieſe Nachricht in bang— 
vollen Lärm geſetzt wurden, warf die Provinz Hol— 
land, welche das Übergewicht unter ihnen hatte, 
feindſelig auf den Prinzen von Oranien die Gehäßig— 
keit, daß er um das Geheimniß zwiſchen Spanien 
und Frankreich gewußt habe. Schwerlich konnte deß— 
halb durch ihn die Austauſchung Kataloniens gegen 
die ſpaniſchen Niederlande den vereinigten Staaten 


annehmlich gemacht werden und ſelbſt Mazarin fing 
an, die Erfüllung ſeines e ee zu be⸗ 
zweifeln.“) 


Er wandte nun die Kraft der Verhandlung auf 
die Genugthuung, welche Frankreich vom Kaiſer und 
Reich forderte, und ſorgte nur vorläufig mit der 
äußerſten Wachſamkeit, daß die vereinigten Staaten 
nicht von den Spaniern zu einem Particulärvertrag 
verleitet würden. Die ſpaniſche Geſandtſchaft hatte 
eine große Geldſumme bekommen, um die nieder- 
ländiſche zu gewinnen, und von Paris aus wurden 
den franzöfifchen Bothſchaftern ſogar die beyden Emiſſäre 
genannt, welche die Verführung verſuchen ſollten. Mit 
Feinheit, mit Wohlwollen, als ſey der einzige Antrieb 
ihre Theilnahme an der Bundesgenoſſen Unbeſcholten— 
heit, möchten ſie den Niederländern dieſe beyden Männer 
enthüllen, die öfters Reden fallen ließen, als hätten fie 
Hoffnung, der Republik Geſandtſchaft zu beſtechen.“) 


Wenn die Rede ſich auf den Frieden mit Spa⸗ 
nien wandte, waren die Franzoſen zu Münſter beauf— 
tragt, immer zu äußern, daß ſie bereit wären, für 
Portugall und Catalonien einen ſolchen Waffenſtill⸗ 
ſtand einzugehen, wie ihn Holland mit Spanien ſchlie⸗ 
ßen würde, vorausgeſetzt, daß ſie im Beſitz von 
Rouſſillon und Roſes, und alles deſſen blieben, was 

ihre 
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ihre Waffen in Flandern und Luxemburg erobert 
hätten.“) 


Inzwiſchen waren die Verhandlungen mit dem 
Kaiſer ſo weit vorgeſchritten, daß Frankreich zu ſeinem 
großen Jubel die Abtretung des Elſaſſes erzwang, 
und der Reichsrath einſtimmig mit Mazarin beſchloß: 
man könne jetzt mit dem Kaiſer abſchließen, ohne 
Spanien in den Frieden zu begreifen, das ſich den 
vorgeſchlagenen Bedingungen bequemen werde, wenn 
es ſich allein auf dem Kampfplatz fehe. **) 


Dieſe Freude über die Angelegenheiten mit 
Deutſchland ward, wie die Bothſchafter von Münſter 
meldeten, ein wenig vergällt, als Paw, der Abge— 
ordnete von Holland, mit ſeinem Gefährten zurück 
kam; denn ſogleich verſprach Penneranda, am erſten 
Julius eine Urkunde darzulegen, kraft welcher der 
König von Spanien ſeine Rechte einziehe, und die 
Freyheit der Provinzen anerkenne. Dann konnte es 
keine großen Schwierigkeiten mehr zwiſchen beyden 
Theilen geben, und die Franzoſen mußten fürchten, 
nicht nur, daß die Republik, im Reinen mit ih— 
rer Verhandlung, in Frankreich dringe, ſeine Be— 
dingungen zu mildern, ſondern auch keine Willfäh— 
rigkeit mehr zeige, an dem gegenwartigen Feldzuge 
thätigen Antheil zu nehmen. 


*) Negociat. secret. t. III. p. 141. 166. 
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Jetzt ſtiegen Argwohn und Wachſamkeit der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft bis zum höchſten Grade. 
Sie erfuhr, an welchem Tage die Niederländer ih— 
ren Vorſchlag zu einem Waffenſtillſtande dem Gra— 
fen Penneranda überbringen würden, und verlangte 
von ihnen deſſen Mittheilung. Allein erſt am folgen- 
den Tage, da -fie bey den Spaniern geweſen, er— 
ſchienen dieſelben, und ſprachen im Allgemeinen über 
den Vorgang; und als von franzöſiſcher Seite eine 
Abſchrift deſſen gefordert ward, was ſie an Spanien 
übergeben hatten, verſchoben fie mit Entſchuldigung 
die Antwort. Durch Stimmenmehrheit hatten ſie be— 
ſchloſſen, die Abſchrift nicht mitzutheilen; und nun 
gingen Frankreichs Geſandte, welchen dieß hinter— 
bracht war, ſie einzeln mit Vorſtellungen an, wel— 
chen Nachtheil in der Unterhandlung man beyderſeits 
von einem ſolchen Benehmen haben könnte. Darauf 
begab ſich die ganze niederländiſche Geſandtſchaft zu 
jenen, und betheuerte, daß fie mit ihnen wahrhafti— 
ge Vereinigung unterhalten wolle, dem Befehl ih— 
rer Obern gemäß, und der Treue von Bundesge— 
noſſen; allein ihre Conſtitutionen waͤren der Art, 
daß ſie eine Abſchrift ihres Vorſchlags zum Waffen— 
ſtande mit Spanien doch nicht zugeſtehen dürften. 
Den Staaten ſelbſt hätten ſie ſolche nicht zukommen 
laſſen; denn das Ganze hätte alsdann den Abge— 
ordneten nicht nur der Provinzen, ſondern auch ei 
zelner Städte, wiewohl denſelben ihre Inſtruction 
ein Geheimniß ware, mitgetheilt werden müſſen, 
und wäre ruchtbar geworden, wodurch nicht nur die 
Geſchäfte überhaupt, ſondern vorzüglich die Anſtal⸗ 


1 35 Ne 
ten zum bevorſtehenden Feldzug wahrſcheinlich geſtockt 


Auf dieſen letzten Punct legten die Niederländer 
wiederhohlten Nachdruck, und bathen, daß man ſich 
mit Verleſung des übergebenen Vorſchlags begnügen 
möge. Endlich ſagte eine halbleiſe Stimme: wenn 
dieß unzulänglich ſchiene, ſo wollten ſie die Abſchrift 
geben, wiewohl dabey Gefahr für ſie waͤre. Die Fran— 
zoſen, mit ſtolzer Haltung, entgegneten darauf nichts, 
und verlangten, daß die Artikel vorgeleſen würden. 
Als dieß geſchehen war, erklärten ſie: für dieſes ein— 
zige Mahl wollten fie ſich mit der mündlichen Mit— 
theilung begnügen, und eine Abſchrift alsdann er— 
warten, wenn ſie den Staaten zugeſandt würde. 


Darüber vergnügt, brachten die niederländiſchen. 
Bothſchafter auch die ſpaniſche Antwort, um fie vor— 
zuleſen; und die Franzoſen argwohnten, daß man ge⸗ 
heimer mit ihr gehalten härte, wenn ſie erwünſchter 
geweſen wäre. Des Vorſchlags erſter Artikel ging da— 
hin, daß der König von Spanien die vereinigten Staa— 
ten für unabhängig und fouveran erklären, und dieß 
nicht zurücknehmen ſollte, auch wenn der Waffenſtill— 
ſtand fein Ende erreicht hätte; die verfaͤngliche Ant— 
wort darauf war, daß ihnen jene Eigenſchaft zuerkannt 
würde, in ſo fern ein Waffenſtillſtand ſie geben könn— 
te. Auch faſt alles übrige, was in dem Entwurf über 
die ehemahligen Bedingungen hinausging, war be— 
ſtritten und verworfen, ſo daß die Franzoſen ſich trö— 
ſteten, überaus ſchnell werde die Ausgleichung zwi 
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ſchen Spanien und der Republik nicht zu Stande 
kommen. Nur machte ihnen Sorge, wenn eben die ſpa— 
niſchen Emiſſäre, welchen die Beſtechung der nieder— 
ländiſchen Geſandtſchaft aufgetragen war, täglich bey 
ihr aus und ein gingen. ) 


Hierzu kam, daß der franzöſiſche Hof eine un— 
geheuere Parteylichkeit der vermittelnden Bothſchafter, 
vorzüglich des päpſtlichen Nuntius, wider fein In- 
tereſſe wahrzunehmen glaubte. Ihren böſen Willen, 
ſchrieb Mazarin, fürchte ich mehr, als jenen Pen» 
neranda und Trautmannsdorf, und ſie halte ich für 
die gefährlichſten Feinde Frankreichs in der Friedens⸗ 
verſammlung. Ohne Zweifel hegten beyde die Mei— 
nung, welche ſich unwiderſtehlich aufdrang, daß die 
Erfüllung aller der Anſprüche, zu welchen Frankreich 
ſich durch ſein gegenwärtiges Übergewicht berechtigt 
glaubte, weder zu einem wahren Frieden, noch dem 
Heil Italiens und Venedigs dienen könne. Sie 
wünſchten deßhalb, das Haus Oſtreich nicht zu tief 
gegen die Macht der Franzoſen ſinken zu ſehen, und 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie den Spaniern rie— 
then, die Friedensverſammlung, die ohne Zweifel ein 
Werkzeug für Mazarins Abſichten geworden war, 
plötzlich zu zerreißen; denn die verſchwundene Hoffnung 
auf einen allgemeinen Frieden, welchen die Völker fo 
glühend wünſchten, werde heftige Bewegungen im In— 
nern Frankreichs hervorbringen. Weit erhaben über en— 
ge Religionsparteylichkeit drang derſelbe Chigi, wel— 
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cher des äußeren Anſtandes halber weder mit den deut— 
ſchen Proteſtanten, noch den ketzeriſchen Holländern 
ſich irgend befaſſen wollte, lebhaft in Penneranda, 
den vereinigten Staaten jede Befriedigung zuzuge— 
ſtehen, um! nur zu seinem Partikulärfrieden mit ih— 
nen zu gelangen; und eben ſo unterſtützte er das cal⸗ 
viniſtiſche pfaͤlziſche Haus gegen den echrkatholiſchen 
Maximilian von Bayern, welchen Frankreich ſo ſtark 
wider Oſtreich benutzte. Zußleich gab er den Spaniern 
die Verſicherung, daß die Königinn Mutter voll Nei— 
gung zum Frieden ware; Mazarin aber den Both: 
ſchaftern ſtets einzeln und insgeheim ſchreibe, um zu 
hintertreiben, was jene verlange. 


Der Cardinal, welcher die Geheimniſſe der Ver— 
ſammlung zu Münſter noch beſſer wußte, als die wach— 
ſame und ſcharfſichtige franzöſiſche Geſandtſchaft da— 
ſelbſt, meldete ihr dieß mit Ingrimm, weil ein wahr— 
haftiger Miniſter des heiligen Stuhls ſich bemühen 
ſollte, die beyden rechtgläubigen Kronen, Spanien 
und Frankreich auszuſöhnen, und wider die Ketzer 
zum Ruhm der Religion zu vereinen. Weniger ver— 
argte er dem Venetianer Contarini, daß derſelbe, von 
Penneranda geſtimmt, und ein beſonderer Freund des 
Grafen Trautmannsdorf, dieſen anſpornte, lieber den 
Schweden alles zu verwilligen, als den Franzoſen 
nachzugeben; denn die Republik Venedig habe keinen 
Gedanken außer dem Syſtem des Gleichgewichtes. 
Aber beyde Vermittler ſchienen zu? glauben, man wer⸗ 
de ſogleich zum Frieden gelangen, wenn man Frank— 
reich von feinen Allürten getrennt habe. Deßhalb 


ſollten die Bothſchafter auf das beſtimmteſte erklären, 
daß ſie nicht glaubten, irgend einer von ihren Verbün— 
deten könnte ihnen entſtehen, welchen Kunſtgriff man 
auch anwendete, ſie zu verführen; würde dieß aber 
bey irgend einem möglich, ſo wäre es eine falſche Vor— 
ausſetzung, daß man nun einen leichteren Weg zum 
Frieden hätte; denn nun würde man bey ihnen Härte, 
und ihre Bedingungen höher geſpannt finden. ) 


Für fo argwöhniſche Beobachtung der Alllirten 
waren die nächſten Puncte der Erwartung, ob die 
Niederländer jetzt, da man am Ende des Maymona— 
thes im Jahre 1646 ſtand, den Feldzug mit Ernſt 
beginnen, und die bedungene Zahl der Kriegsſciffe 
ins Meer hinaus ſenden, und wie ſie die königliche 
Vollmacht für Penneranda aufnehmen würden, in 
welcher am erſten Julius die Anerkennung ihrer 
Souveränität und Unabhängigkeit dargelegt werden 
ſollte. 


Schon hatte Mazarin die Nachricht, daß der 
Prinz von Oranien in den Kriegsangelegenheiten eben 
fo kalt und zaudernd ſey, als die Staaten ſelbſt; man 
wußte nicht, ob aus Bemühen um die Gunſt der Pro— 
vinz Holland, oder weil ſein Geiſt in gleichem Maß 
wie ſein Körper hinfällig wurde. Seine Gemahlinn 
beherrſchte ganz ſein Gemüth, und ſte ſollte durch die 
Stadt Amſterdam gewonnen ſeyn, und durch die An— 
erbiethungen der Spanier, welche Knuyt, einer der 
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Geſandten in Münſter, und Paw's Gefährte auf der 
letzten Reiſe nach dem Haag, ihr in geheimen Unter— 
redungen auf einem Landhauſe eröffnet hätte, voll Ei— 
fer, weil er hunderttauſend Thaler bekommen ſollte, 
wenn ſich davon Wirkungen ergaben. Auch für Paw 
war eine gleiche Summe angewieſen. Ihnen war auf— 
getragen, zu ſorgen, daß Oranien nicht ins Feld zö— 
ge, wenigſtens nicht früher, als bis Penneranda's 
erſehnte Vollmacht über die Unabhängigkeit der Re— 
publik von Madrid gekommen wäre, und daß er auf 
keinen Fall etwas Bedeutendes unternähme. Dieſe bey: 
den Männer, meinte der franzöſiſche Hof, ſollte man 
verſuchen, ob ihre Gewinnſucht nicht ihm bey dem 
Friedensgeſchäfte dienen wolle. Was aber die erwartete 
Vollmacht des ſpaniſchen Bothſchafters betreffe „ 
ſo werde man den Courier, welcher fie uͤberbringe, 
unter irgend einem Vorwande wenigftens acht Tage 
in Paris aufhalten. 


Ehe nun dieſer in Münſter ankam, verkündeten 
daſelbſt die Franzoſen mit triumphirender Freude, 
die holländiſche Armee ſey auf dem Marſch; beſon— 
ders die von Spanien gewonnenen Geſandten der Pro— 
vinzen ſollten mit Beſtürzung vernehmen, wie alle 
Ränke und Verheißungen des Gegentheils die Staa— 
ten und den Prinzen von Oranien nicht hätten bewe— 
gen können, ihre Pflicht gegen Frankreich zu verab⸗ 
faumen. Hierzu kam, daß auf allen Schauplätzen, 
wo der Krieg erneuert war, die franzöſiſchen Waffen 
Vortheile über die ſpaniſchen gewannen, und Briefe 
Penneranda's aufgefangen wurden, die, ſorgſam 
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mitgetheilt von den Franzoſen, einen übeln Eins 
druck auf die Friedensverſammlung machten. Die 
Bayern waren ſehr beleidigt, indem ſie aus denſelben 
erſahen, der König von Spanien habe zu Osnabrück 
bey den Abgeordneten des Hauſes Pfalz einen Unter— 
händler, der ſie überrede, daß man, wenn das eng— 
liſche Parlament zu einem Bunde mit den Spaniern 
bewogen werde, nicht eher Frieden ſchließen wolle, als 
bis die pfälziſche Linie in alle ihre Lander und Wür— 
den wieder eingeſetzt wäre. Auch auf den edlen, hoch— 
geſinnten Trautmannsdorf mochte es wirken, ſeine 
Bedeutſamkeit von dem ſtolzen Penneranda fo gering 
angeſchlagen zu ſehen. Zu den Niederländern aber gin— 
gen die Franzoſen, und begannen, ohne weitere 
Einleitung, ihnen die Briefe Wort für Wort vor— 
zuleſen. Sie fragten Knuyt, deſſen nahmentlich ge— 
dacht war, mit hoher Stimme, was denn das für 
eine Unterhandlung wäre, die Spanien mit ihm ge— 
habt hätte, und wovon fie gar nichts wüßten? SE. 
nicht bekannt, fragten ſie weiter, daß der Courier 
von Spanien zurück iſt, und die Vollmacht mitge— 
bracht hat, welche euch dargelegt worden, ohne daß 
wir davon durch euch benachrichtigt ſind? Allenthalben 
haben ſich die Spanier berühmt, ſicher zu ſeyn, daß 
die Armee der Staaten im ganzen Monath Junius 
nichts thun würde. In dieſer Gewißheit haben ſie ih— 
re Plätze auf Hollands Seite entblößt, und unſer 
Heer mußte allein die geſammten Kräfte des Feindes 
aushalten. Endlich, als die Spanier kund machten, 
unſere Truppen wären umzingelt, und die Friedens— 
verſammlung mit den falfhen Gerüchten und den 
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eiteln Hoffnungen erfüllten, welche fie fi ſelbſt ge— 
geben hatten, da ſah man euch alle Tage mit ihnen 
Umgang pflegen; und nach der Wegnahme von Cour— 
tray, da jedermann, ſelbſt bis zu den Gleichgültig— 
ſten, ſich mit uns zu freuen kam, haben wir von eu— 
rer Seite nicht ein einfaches Compliment bekom— 
men.) 


Dieſe nachdrücklichen Worte wirkten ſo viel, 
daß die niederländiſche Geſandtſchaft am andern Mor— 
gen bey den Franzoſen erſchien, ihren Glückwunſch 
über die Einnahme von Courtray brachte, und ver— 
ſprach, nächſtens Contarini zu beſuchen, und zu 
erklären, daß ſie verbunden ſey, aus allen 
Kräften die gänzliche Befriedigung Frankreichs zu 
befördern. Schon hätte fe den Spaniern er— 
klärt, daß fie nicht erwarten ſollten, irgend et— 
was particulär mit ihr auszumachen; das einzige 
Mittel wäre, die Geſchäfte vorwärts zu bringen, 
wenn ſie zu derſelben Zeit mit den Bevollmächtig— 
ten Sr. Majeſtät von Frankreich unterhandelten, 
Darauf hätten dieſelben ihr entgegnet, daß ſie da— 
zu bereit wären, ja ſich gern bey den obwaltenden 
Schwierigkeiten ihrem Urtheil unterwerfen wollten. 


Weil die Franzoſen äußerten, daß ſie ſich wohl 
hüthen würden, die Vermittelung ihrer Bundesge— 
noſſen abzuweiſen, begannen die Niederländer das 
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Gefchäft derſelben. Um gründlichſt die ganze Maſſe 
der Streitigkeiten zwiſchen beyden Mächten zu faſſen, 
ſagten ſie, daß drey Hauptpuncte auszugleichen wö⸗ 
ren. Der erſte über jene Eroberungen in den Nies 
derlanden, welche bey Frankreich bleiben müßten, 
der zweyte über Cataloniens, der dritte über Yors 
tugalls Angelegenheiten. Sogleich fiel die franzöſiſche 
Geſandtſchaft ein, daß die itte je gerin⸗ 
gere Bedeutfamkeit hatten. 


Durch dieſen neuen Gegenſtand der Erörterun— 
gen in einige Beſtürzung verſetzt, wurden die Ab— 
geordneten der Republik durch nichts mehr irre ge— 
führt, als daß die Franzoſen mit aller Begierde auf 
Catalonien gerichtet ſchienen, indem fie der ſpaniſchen 
Niederlande glühend begehrten. Sie zeigten ſich be— 
reit, die Plätze, welche noch in jenem Fürſtenthu— 
me von Spaniens Waffen beſetzt wären, gegen ei— 
nen Theil ihrer niederländiſchen Eroberungen einzu— 
tauſchen, und wollten dadurch jeden Gedanken an 
Cataloniens Tauſch gegen die Niederlande verſcheu— 
chen, welcher den vereinigten Staaten ſo viel Be— 
ſorgniß und Argwohn erregt hatte. Aber, fragte ei— 
ner von den Vothſchaftern der Republik, die nieder— 
ländiſchen Unterthanen des Königs von Spanien ſind 
ſebe in ihrem Gehorſam erſchüttert; was werdet ihr 
thun, wenn es zu einem Aufſtande kommt? Dann 
wollen wir, antworteten die Franzoſen, den Vertrag 
befolgen, und jeder wird ſeine Zutheilung erhalten; 
gäbe es indeß ein Stück Land, über deſſen Beſitz ſich 
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beyde Mächte nicht vereinigen könnten, ſo möchte 
man dorthin den Herzog Karl von Lothringen ſe— 
Gen. *) 


Die Niederländer begnügten ſich nun mit dem 
Geſtändniß, daß ſie beyde Theile ſehr weit von ein— 
ander entfernt ſähen, und die Verſtimmung der fran— 
zöſiſchen Geſandtſchaft wider dieſelben ward erneuert. 
Wir würden ohne Zweifel, ſchrieb ſie ihrem Hofe, 
uns der Befriedigung Frankreichs von Seiten. Spa— 
niens ſichern, wenn Hollands Bothſchafter in guter 
Treue mit uns handelten. Kommen wir dahin, un— 
ſere letzten Abſichten ihnen zu eröffnen, ſo werden die— 
ſe ſogleich den Spaniern bekannt ſeyn. Vorzüglich 
fiel ihr Mißvergnügen auf Paw, welcher viele gehei— 

me Zuſammenkünfte mit Don Brun hatte. * 


Durch ſolche Stimmungen der unterhandelnden 
Parteyen gegen einander ſtockte das Geſchäft auf 
einige Zeit, mehr durch die Erwartungen, welche 
auf die Kriegsereigniſſe gerichtet waren. Beſonders 
erwartete der franzöſiſche Hof von der Belagerung 
Lerida's in Catalonien und des Hafens Dünkirchen 
große Erfolge für die Friedensverhandlung. Der Angriff 
auf jenen, ſchrieb er ſeinen Geſandten zu Münſter, 

wird ein dringender Beweis für die Spanier ſeyn, um 
ſie dahin zu ſtimmen, daß ſie nicht mehr Ränke ſuchen, 
ſondern ſich mit Einem Schlag zur Vernunft bequemen. 


*) Negotiat, secret. t. III. $. 253. 54. 
% Ibidem p. 284. 85. 
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Auch hatten die franzöſiſchen Bothſchafter, die 
in der Mitte des Monathes September nach Osnabrück 
gereiſet waren, “) das Vergnügen, zwey Tage nach 
ihrer Ankunft daſelbſt, ſich von den Geſandten der Re— 


publik überraſcht zu ſehen, welche ihnen hinterbrachten, 


daß ſie ſeit ihrer Abreiſe aus Unterredungen mit den 
Spaniern die Hoffnung geſchöpft hätten, ſchnell zur 
Befriedigung der Majeſtäten eine Verſöhnung zu ber 
wirken. Durch Reden und Geberden gaben ſie zu ver— 
ſtehen, daß der letzte Friedensvorſchlag der franzöſi— 
ſchen Geſandtſchaft von der ſpaniſchen angenommen 

wäre, wenn von Portugall keine weitere ache ge⸗ 
ſchehen ſollte. Jener Vorſchlag hatte darin beſtanden, 
daß der Krone Frankreich alles, was ſie inne habe in 
den Niederlanden, und in der Franche Comté, die 
Grafſchaft Rouſſillon mit Roſes, auf ewig durch den 
Frieden geſichert, und für Catalonien ein Waffenſtill— 
ſtand von einer Dauer, welche von ihr beſtimmt wür— 
de, geſchloſſen werden ſollte. Doch geſtanden die Nie: 
derländer niemahls, daß die Spanier in beſtimmten 
Ausdrücken ihre Einwilligung in dieſe Bedingungen 
gegeben hatten; als ſie aber derſelben Verlangen, ſchnell 
abzuſchließen, kund gethan hatten, und die ſpaniſche 
Langſamkeit in Beybringung der Ratiſication dagegen 
angeführt wurde, ſagten fie, mit Lächeln ſich einan— 
der anblickend, vielleicht hat die Geſandtſchaft ſchon 
die Genehmigung. Deßhalb vermutheten die Franzo— 
ſen, es ſey gegründet, was Mazarin ihnen gemeldet, 
daß Penneranda die Unterſchrift ſeines Königs für Al— 


) Geſchichte des weſtyh. Friedens. Erſter Thel S. 182 
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les, was er mit Frankreich abſchließen möchte, ſchon 
zugeſandt erhalten habe. 

Bey dieſem Benehmen der niederländiſchen Both— 
ſchafter glaubten die franzöſiſchen einen guten oder ei— 
nen boͤſen Grund vermuthen zu müſſen, wodurch we— 
nigſtens Paw, die Seele der drey Abgeordneten, wel— 
che nach Osnabrück gekommen waren, getrieben würde. 
Den guten nannten ſie, wenn derſelbe, weil die ver— 
einigten Provinzen nun ſtrebten, in beſter Eintracht 
mit Frankreich zu bleiben, die Verhandlung zwiſchen 
dieſem und Spanien zum Ziel bringen wollte, damit 
der Vertrag, den er mit dem letzten angefangen und 
unterzeichnet hatte, nicht zu Schanden würde; ſein 
böſer Bewegungsgrund aber wäre geweſen, wenn er 
zwiſchen den beyden Königsmächten eine heiße Unter— 
handlung entzündete, damit er den Staaten meldend, 
Spanien und Frankreich wären dem Abſchluß des Frie— 
dens nahe, dieſelben zur ſchnellen Genehmigung des 
unterzeichneten Vertrags, um nicht zurückzubleiben, 
verleiten könnte. 


Noch ſicherer war die Vermuthung, daß Spa— 
nier und Holländer das Geſchäft drängten, weil ſie 
fürchteten, Dünkirchen in die Hände der Franzoſen 
fallen zu ſehen, und darauf eine Umwälzung der Dinge 
in Flandern zu Gunſten derſelben zu erleben. 


Auf jeden Fall, bemerkte die franzöſiſche Geſandt⸗ 
ſchaft, wäre die Wirkung davon ihnen vortheilhaft. 
Nur darin blieben ſie zweifelhaft, ob ſie den Tractat 
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beſchleunigen oder verzögern ſollten, bis der glückli⸗ 
che Erfolg der Belagerungen von Lerida und Dünkir— 
chen ſich ergebe, und die Nachricht von neuer Unter— 
nehmung der Waffen des Königs auf der Küſte von 
Toscana anlange. So viel gewiſſer ſie alsdann zur 
Erreichung ihrer Wünſche gelangten, dürften ſie durch— 
aus nicht den Argwohn ihrer Bundesgenoſſen erwecken, 
als ſuchten ſie Aufſchub in die Unterhandlungen zu 
bringen. Denn ſonſt möchten dieſelben ſich zu den nach— 
theiligſten Entſchlüſſen wenden, um Frankreich zu dem- 
jenigen, was ſie wünſchten, zu zwingen; möchten 
im Stande ſeyn, ihr Heer zu früh aus dem Felde, 
und ihre Schiffe von der flandriſchen Küſte zurück— 
zuziehen; ſchon hätte Paw geäußert, daß die Witte⸗ 
rung für den Dienſt zu Waſſer und Lande zu rauh 
würden) 


Dieſe Vorſicht, den Schein zu vermeiden, als 
werde durch ſie der Friede verzögert, hatten die Fran— 
zoſen um ſo nöthiger, je emſiger die Spanier die 
Welt beredeten, daß ſie durch Jener Politik in den 
Waffen erhalten werde. Wir wollen, ſagte der ſpa— 
niſche Bothſchafter am kaiſerlichen Hofe, der Herzog 
von Terranova, in alles willigen, was ſie Kata— 
loniens wegen verlangen; wir fordern keine Räu- 
mung der Plätze in 1 wir werden ſie nicht 
hindern, nach ihrem Willen die Angelegenheiten Ita⸗ 
liens einzurichten; und dennoch wird ſich der Friede 
nicht machen, weil wir ſicher wiſſen, daß man ihn in 
Frankreich als das einzige Mittel betrachtet, wodurch 
der gänzliche Ruin des Hauſes Oſtreich verhindert wer⸗ 


) Negeciat !secrtt. t. III p. 305. 6. 


* 


neuen 47 neo 

dert werden kann. Eine ähnliche Meinung faßte in 
den Niederlanden Wurzel, ſelbſt im Gemüth des Prin— 
zen von Oranien. Wenn die ihn belaſtende Krank— 
heit etwas Erquickung vergönnte, wenn er mit der 
meiſten Beſonnenheit redete, dann bezeigte er ſein 
Erſtaunen, daß Frankreich die vortheilhaften Bedin— 
gungen abweiſe, die man ihm anbiethe, weil man 
nicht Krieg führe, als nur um Frieden zu haben; 
die Staaten wollten ſich ſchlechterdings mit Spanien 
ins Reine ſetzen, und er werde es ihnen rathen; 
und wie's zu herbe ſeyn würde, zur Fortſetzung des 
Krieges wegen der Laune eines andern verpflichtet 
zu ſeyn, ſo würden ſie zuletzt gezwungen ſeyn zu 
Maßregeln, ſich einer ſolchen Gewaltthaͤtigkeit zu 
entledigen. 


Welchen Eindruck auch dergleichen Nachrichten 
auf den franzöſiſchen Hof machten, gab er doch ſei— 
nen Bothſchaftern Befehl, die Unterhandlung fo zu 
leiten, daß der Gegentheil nicht durch Beſchleuni— 
gung ihres Schluſſes Dünkirchen oder Lerida reiten 
könnte; denn beyde Feſtungen, ſchon in den letzten 
Zügen, waren von der äußerſten Wichtigkeit für 
Frankreichs Ruhm und Bedeutſamkeit, und der eis 
gentliche Gewinn, welchen es von den unermeßlichen 
Summen ziehe, die auf den gegenwärtigen Feldzug 
verwendet wären. ) 


Eines Tages, als die Holländer bey der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft waren, und ſie wegen des 


7) Negociar, secret. t. III p. 329 30, 33. 
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Friedens mit Spanien drängten, brachte ein Edel. 
mann die Bedingungen, unter welchen ſich Dünkir— 
chen am ſiebenten October ergeben hatte; und kaum 
verbargen jene die unangenehme Überraſchung, in— 
dem ſie ihren Glückwunſch ſogleich ausſprachen. Die 
Franzoſen aber gingen darum nicht raſcher vorwärts 
in der Unterhandlung, ſondern ſuchten nur Zeit zu 
gewinnen, bis auch Lerida's Fall verkündet würde.“) 


Trotz der heftigſten Klagen der Holländer über 
dieß hinterliſtige Zögern, redete die franzöſiſche Ge— 
ſandtſchaft nur von dem Verlangen ihres Hofes nach 
dem Frieden, und ihrer Beſorgniß, daß die Spa⸗ 
nier die erſte Gelegenheit benutzen möchten, die ganze 
Unterhandlung wieder durch einander zu werfen, wie— 
wohl dieſelben alle Hauptpuncte der Forderungen des 
Gegentheils bewilligt harten, und ſich auf deſſen 
Verheiſſung beriefen, daß er, in den weniger wich— 
tigen Puncten nachgiebig, ſich zum raſchen Abſchluß 
bereit zeigen werde. Mitunter hörte man auch Dro— 
hungen der Franzoſen, wie ſie ihre angebothenen, und 
nicht angenommenen, Bedingungen noch vergrößern 
könnten, und den Holländern, welche ſo ſehr nach 
einem glücklichen Erfolg ſeiner Vermittelung ſeufz⸗ 
ten, erklärten fie auf die Beſchuldigung, daß einzig 
ſie denſelben zurückhielten, mit unverſchämter Ver⸗ 
ſtellung: wenn ſich das Geſchaͤft nicht bald endete, 
ſo würde man nimmermehr einwilligen, Portugall von 
dem Vertrag ausgeſchloſſen zu ſehen. Allezeit hatten 
ſie geſagt, ihr König wolle von den Eroberungen 


5) Négociat. secret. t. III. p. 545. 55. 56. 
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in Italien nichts behalten; und jetzt ſchlugen ſie dem 
Hofe vor, daß jenes Wort nur auf die Plätze ge— 
hen ſolle, welche den Häuſern Savoyen und Man— 
tua, nicht welche der ſpaniſchen Krone gehörten; zu 
wichtig ſey, die Eroberungen nicht herauszugeben, 
welche die franzöſiſchen Waffen ſeit kurzem in Tos— 
cana gemacht hätten. 


Das Ziel dieſer Verwicklung und Zögerung 
der Geſchäfte war unverrückt Mazarins Politik, daß 
die ſpaniſchen Niederlande an Frankreich gebracht 
werden ſollten, wodurch die franzöſiſche Monarchie 
vollendet und unüberwindlich ſeyn würde. Gelang 
dieß aber nicht; fo könnte fie leicht in eine gefahr: 
lichere Lage, wie jem ahls gerathen, denn der ſpa— 
niſche Infant war geſtorben, und nach der engen Ver— 
bindung zwiſchen den beyden öſterreichiſchen Linien 
wurde wahrſcheinlich, daß der König von Spanien 
feine Infantinn, die nunmehrige Erbinn feiner Thro— 
nen, dem Kaiſer zur Gemahlinn ſeines Sohns an— 
biethe; alsdann wäre Frankreich auf allen Seiten 
von feindſeliger Macht, die von einem Willen ab- 
hing, eingeengt geweſen. 


Wenn nicht geſchah, was Don Brun ausbreir 
tete, daß man wohl die Infantinn mit dem franzö— 
ſiſchen Monarchen vermählen könnte, woran ſchon 
Mönche eifrig arbeiteten, ein Gerücht, wodurch die 
Holländer in Argwohn und Eiferſucht gejagt werden 
ſollten; ſo blieb die Erwerbung der Niedetlande, 
durch Aus tauſchung Cataloniens gegen dieſelben, das 

Schillers 30 jähr. Krieg 4. dd. 71 
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einzige Mittel, jener Gefahr zu begegnen. Deßhalt 
meldeten die Bothſchafter, ſcheint uns Lerida's Ero— 
berung wunderbar bedeutend; denn ohne dieſen Platz 
iſt alles, was uns in Catalonien bleibt, nicht genug, 
um daß die ſpaniſche Krone jenen Tauſch eingehen 
wird, ſelbſt wenn wir Portugalls Schickſal ihr preise 
geben. *) 


Kaum hatten ſie ihrem Hofe dieſe Gedanken nach 
ihrer ganzen Kraft entwickekt, ſo kam in der Mitte 


des Decembermonaths nach Münſter die niederſchlagen- 
de Nachricht, daß die Belagerung von Lerida aufge- 


hoben wäre. So niedergeſchlagen ſie darüber waren, 
theilten fie mit anſcheinender Gleichgültigkeit die Neuig⸗ 
keit der Friedensverſammlung mit, und gaben darauf 
den Spaniern ſchriftlich den erſten Friedensartikel, daß 
Frankreich alle ſeine Eroberungen behalten wollte. 
Weil ſie zu gleicher Zeit durch die Vermuthung ge— 
ſchreckt wurden, nach geſchloßnem Verſöhnungstractat 
möchten Spanien und die holländiſche Republik einen 
engen Bund mit einander ſtiften, wodurch die letzte 
ganz wider das franzöſiſche Intereſſe geſtimmt werden 
könnte, ſo beſchloſſen ſie auf der Stelle, daß einer 
aus ihrer Mitte, nähmlich Graf Servien, nach dem 
Haag reifen ſollte, um bey den Staaten unmittelbar 
jener Gefahr vorzubeugen. Nur raſche, muthige Entz 
ſchlüſſe konnten jetzt die Unterhandlung auf der Höhe 
erhalten, worauf ihre diplomatiſche Kunſt ſie gebracht 
hatte, denn wie nahe der gänzliche Verein zwiſchen der 


ſpaniſchen Krone und der niederländiſchen Republik 


) Negoeiat, secrèt. t. III. p. 364. 65. 72, — 74. 
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ſeyn mußte, ergab ſich ihnen aus dem auch für fie 

überraſchenden Umſtande, daß die erite verſprochen 
hatte, in Oſtindien ihre Beſitzungen nie über die ge— 
genwärtigen Gränzen zu erweitern, und dagegen alle 
Eroberungen der vereinigten Provinzen daſelbſt, über 
die Eingebornen des Landes, oder über die Portugies 
ſen, welches Ende auch der ſpaniſche Krieg wider das 
Haus Braganza nehmen möge, ohne Widerrede zu 
geſtatten, und auf ewig anzuerkennen. Hierin lag 
offenbar ſchon eine Übereinkunft beyder Theile, den 
König von Portugal, wenn Frankreich ihn im Fries 
den preisgegeben hatte, aus Europa zu jagen, und 
ihm in Indien alles zu nehmen, und die ſtolzen Spa⸗ 
nier hatten durch dieſen Vertrag fa viel niedrige Un— 
terwürſigkeit bewieſen, für die Gewinnſucht der kauf— 
männiſchen Holländer aber war dadurch eine ſolche un— 
endliche Hoffnung eröffnet, daß ſich wenigſtens ein 
Verſtändniß vorausſetzen ließ, nach welchem fie, ſelbſt 
wenn die franzöſiſche Politik den portugieſiſchen Hof 
nicht fahren laſſen würde, 45 gemeinſchaftlich wider 
ihn genden wollten. ) 


Zu dieſen widerwärtigen Zeichen für die franzd- 
ſiſche Politik kam in dem Januarmonathe des Jahrs 
1647 die Gewißheit, daß die Tractaten zwiſchen den 
Bebollmachtigten Spaniens und der holländiſchen Re— 
publik unterzeichnet wären, ehe ein Bericht des Gra— 
fen Servien über ſeine unmittelbare Verhandlung mit 
den vereinigten Staaten einlaufen konnte. Nur ein 
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Umſtand tröſtete die Bothſchafter Frankreichs ein we⸗ 
nig über dieß gehaſſige Ereigniß. Ihre Beſtürmungen 
der niederländiſchen Geſandtſchaft, es zu verhindern, 
hatten den Trfolg, daß ein Abgeordneter, Nieder— 
horſt, ſchlechterdings nicht zur Unterzeichnung mit— 
gehen wollte. Seine Abweſenheit veranlaßte Erörte— 
rungen, und drey von den Geſandten erklärten noch, 
Frankreichs Intereſſe müßte in dieſelben Tractaten 
eingeſchloſſen werden. Ohne Anſtand gab Penneranda 
zu, daß der Republik Bevollmaͤchtigte einen Artikel 
hineinſetzten, nach welchem alles Unterzeichnete nich— 
tig wäre, ſobald Frankreich und Spanien nicht zum 
Einverſtändniß kämen, und machte ein großes Zei⸗ 
chen des Kreutzes auf den Tiſch, dey welchem er ſchwur, 
auch mit den Franzoſen treuen Glaubens handeln, 
und Frieden ſchließen zu wollen. 


Longueville und d'Avaux waren erfreut „durch 
jenen Artikel des Bruches mit der niederlaͤndiſchen 
Geſandtſchaft überhoben zu ſeyn. Sollte das ſpaniſch— 
franzöſiſche Friedensgeſchaͤft wieder an die eigentli— 
chen Vermittler, Chigi und Contarini, kommen; fo 
mußte man gleichſam wider von vorn anfangen. Für 
die Niederländer war es jetzt aber ein förmlicher Eh— 
renpunct geworden, daß der Friede zwiſchen den bey— 


den Monarchien zu Stande kam, und ohne denſelben 


ſollte ihre ganze Arbeit ee 3: Vaterland nichtig feyn *) 


Davon abgeſehen, daß man von franzöſiſcher 
Seite es jetzt ſchon unbeſtimmter ließ, ob man Por- 
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tugalls Intereſſe nicht mit in dem Frieden umfaſſen 
wolle; fo lag, die weſentliche und ausgeſprochene 
Schwierigkeit, wodurch der Holländer Bemühungen 
von einem glücklichen Erfolg zurückgehalten wurden, 
in der grundloſen Behauptung der Franzoſen, daß 
ſie von Anfang an den Satz aufgeſtellt hätten, von 
ihren Eroberungen gegen Spanien nichts herausgeben 
zu wollen. Und welche neue Eroberungen fortan durch 
des Königs Waffen gemacht werden möchten; ſo wür— 
de man immer behaupten, ſie behalten zu wollen, ohne 
daß es heißen könnte, man bringe neue Forderungen 
in die Unterhandlung. Mit Recht widerſprachen die 
Spanier, jenen Satz ſo unbedingt anerkannt zu ha— 
ben, daß durch ihn dem Gegentheil auch die in Tosca— 
na eroberten Plätze zugeſprochen würden. über fie 
faugneie Penneranda irgend eine Vollmacht zu haben; 
aber im Beſitz aller ſonſtigen Eroberungen könnten die 
Franzoſen bleiben. *) 


Dieſe hatten ſich unverkennbar ohne Redlichkeit 
bey der Verhandlung mit den Spaniern benommen, 
und die Ausdehnung, welche fie jetzt ihrer Baſis ga— 
ben, da der anbrechende Frühling, den Kriegsſchau— 
platz allenthalben öffnend, ihnen neue Eroberungen 
verſprach, zeigte den Niederländern die ſchreckende 
„Ausſicht, hinfort bloß für fremden Ehrgeitz, z Waſ⸗ 
fer und Lande ihr Blut, und das Glück ihres Frey— 
ſtaats, aufopfern zu müſſen. Deßhalb neigten ſich ih- 

re Bothſchafter nun mehr als jemahls auf ſpaniſche 
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Seite, und verzweifelten an einer günſtigen Wirkung 
ihrer Vermittlung, welche ſie ſinken ließen. Sogleich 
hob der Herzog von Longueville allen Verkehr mit 
Paw, alſo demjenigen auf, welcher die Seele der 
Geſandtſchaft war, und ließ ihm bedeuten, daß es 
keine Kleinigkeit für ihn wäre, auf ſich und feine Fa— 
milie den Unwillen einer Krone zu laden, die ſo ge— 
nau mit ſeinem Vaterlande verbunden, und ſo mäch— 
tig, wie Frankreich. Ihn und ſeinen Gefährten Knuyt, 
die beyden ſchlaueſten Köpfe, und den gewaltfgmen 
Meynderswyck, verfolgten die Franzoſen mit bitterem 
Haß, beſonders emſig ein Gerede verbreitend, daß 
noch kürzlich unter die Weiber der holländiſchen Ge— 
ſandten, die ſich zu Münſter aufhielten, zwölf tau- 
ſend Reichsthaler von den Spaniern vertheilt wä— 
ren.) 

Eben ſo unzufrieden war Graf Serrien mit 
den Generalſtaaten ſelbſt, welche ſich nicht einmahl 
die Mühe gaben, auf ſeine redneriſchen Memoiren 
zu antworten. Er nahm ſich deßhalb heraus, ein ber 
ſonderes Schreiben an jede der Provinzen ſelbſt, 
nur Holland ausgenommen, zu erlaſſen, worin er 
ſich bitter beſchwerte, daß er alles gethan habe, ſich 
nach der Verfaſſung dieſer Republik zu bequemen, 
die etwas Langſamkeit in den Geſchäften mit ſich füh⸗ 
re, er nun aber beynahe ſchon vier Monathe auf ei— 
ne Entſchließung harre, wie er ſie hoffen müſſe, da 
Frankreich den Bund mit dem Freyſtaat immer auf 
das heiligſte beachtet habe. Mit Schaudern nehme 


*) Négociat. secret. t. IV. p. 80. 84. 
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man wahr, daß einige beſeßene Geiſter Vertrauen ges 


gen Spanien in den Provinzen predigten, und ſchon 
vergeſſen wollten, wie es faſt keinen Ort in dieſem 
Lande gebe, wo die Spanier nicht ihre Grauſamkeit 
ehemahls verſpüren ließen, und welcher nicht auch 
vom Blute der Franzoſen geröthet wäre, das ſie zum 
Heil der Republik vergoſſen hatten. ) 
14 
*) In demſelben Schreiben heißt es: Quant aux pre- 
tendus traites de mariages ou d’echanges, c'est 
une fourbe si grossi@re, qu'il ny a point de per- 
sonne intelligente dans les affaires, qui ne con- 
noisse qu'il y auroit autant dimprudence que 
d'infidelité, d’entendre presentement à de sem- 
blables propositions. Aussi n'a t-on osé produire 
d'autres preuves de cette supposition, que des 
lettres qu'on dit avoir été écrites par le roi d’Es- 
pagne, et par ses ministres, et celui qui les a pre- 
sentdes, a été contraint de conſesser publique- 
ment, qu'il n’avoit rien vü, qui vint du .cöte de 
la France. Encore qu'il n'y ait lieu de douter 
pour cela des assürances qui ont été ci-devant _ 
données par les ministres de Sa Majesté; je pro- 
teste de nouveau à vos Seugneries sur ma vie, et 
sur mon honneur, que ce sont de faussetes ma- 
licieusement inventees par les ennemis; et je me 
soumets à perdre l'un et l'autre, si. ont peut mon- 
trer que de la part de la Frauce on y ait jamais 
le moins du monde pr£ie l’oreille, ni qu'on soit 
entre en aucune negotiation zur ce sujet. Mais 
' certes il seroit bien juste que l’imposture &tant 
decouverte, on fit punir exemplairement ceux 
qui en sont les auteurs, et qui ont l’audace d’at- 
taquer par ces calomnies la foi et la reputation 
d un grand roi, ami de cette République. Negotiat. 
secret, t. IV. p. 88. 
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Serviens Abſicht war geweſen, durch feine Vor— 
ſtellungen die Niederländer zu überreden, daß einzig 


Bey Durchleſung einer ſolchen Stelle, ſagt 
Schmidt, bleibt man ganz unſchlüſſig, ob Maza⸗ 
rins Vielzüngigkeit, oder die unverſchämte Dreiſtigkeit 
ſeines Werkzeuges Servien mehr Verabſcheuung verdie— 
nen. Wie müßte wohl dem Manne zu Muthe geweſen 

10 ſeyn, wenn ihm wäre kund gethan worden, daß mit der Zeit 
auch Mazarins geheimſte Inſtructionen der Welt durch 
den Druck würden vor Augen gelegt werden? Vielleicht 
wäre es keine der unbeträchtlichſten Gewinne für die 
Menſchheit, wenn alle Miniſteriallügen ſo überzeugend 
könnten aufgedeckt werden, als die Serviens. Th. 11. 
S. 228. | | 

Dieſes Urtheil iſt viel zu hart, und dieſer unge⸗ 
ſtüme Eifer hat zu wenig Grund. 


Zuerſt hat Schmidt, wie er den Inhalt der an⸗ 
geführten Stelle aus Serviens Briefe angibt, durchaus 
das hier fo wichtige Wort presentement überſehen. 
Völlig gemaß war es der Wahrheit, daß das franzöſi⸗ 
ſche Cabinet für den Augenblick den Gedanken 
an eine Heirath zwiſchen König Ludwig und der ſpani⸗ 

ſchen Infantinn, oder an eine Erwerbung der Nieder- 
lande, aufgegeben hatte; denn die Familie nverbindung 
zwiſchen beyden Linien des sſtreichiſchen Hauſes ſchien 
ſich enger wie jemahls zu knüpfen, und die Republik 
der vereinigten Provinzen war durch den bloßen Argwohn 
von jenen Gedanken ſo ſtutzig, und ſo ſehr von Frank⸗ 


* 
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Spanien die Schuld des verzögerten Friedens trage, 
und ſie deßhalb nach allen Grundſätzen der Politik 


rrich entfernt worden, daß dieſes ihn vorläufig beſeiti⸗ 
gen mußte, um nicht ſeinen Bundesgenoſſen ganz zu 
verlieren. 


Eben ſo wahrhaftig konnte Servien verſichern, 
daß es unmöglich ſey, Veweiſe von einer Verhand⸗ 
fung aufzubringen, welche Frankreich über eine Ver⸗ 
mählung zwiſchen feinem König und der ſpaͤniſchen In⸗ 
faniinn gepflogen habe; denn die Inſtructionen, worin 
Mazarin den Geſandten feine geheimen Ideen mittheilten 
verdienen auch bey der Nachwelt, welche dieſelben hat 
kennen lernen, nicht den Nahmen ſolcher Beweiſe, 


Nicht weniger gegründet war, daß die franzöſiſche 
Regierung ſich auch nie Anträgen, die zu derglei⸗ 
chen Unterhandlungen führen konnten, hingegeben haber 
Die Botbſchafter der niederländiſchen Republik ſelbſt wa: 5 
ren theilweiſe mit ſolchen Anträgen hergekommen frey⸗ 
lich wohl nur als Verſucher; aber die franzöſiſchen Ger 
ſandten hatten immer geſchienen, dergleichen zu überhö— 
ren, wie ſehr ihre Ohren dadurch geſchmeichelt werden 
mochten. 


Auf dieſe Weiſe ſagt Servien nicht eine einzige po⸗ 
fitive Unwahrheit; und doch bezweckt alles, was er 
ſagt, nichts als Täuſchung. Im Grunde der Politik Ma⸗ 

* zarins lag der glühende Wunſch, daß die ſpaniſchen 
Niederlande an Frankreich kämen, oder gar die Kronen 
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und ihrer Tractaten verpflichtet waͤren, den Krieg 
treu vereint mit Frankreich fortzuſetzen, bis ein Frie— 
de, ſicher und ehrenvoll, ſo für jenes, als ihre Re— 
publik durch die Waffen erzwungen wäre. Allein dieſe 
Abſicht war ſehr verfehlt; denn das niederländiſche 


Volk, ſagte man ihm, halte ſich ohne Spitzfündigkeit 


nur an demjenigen, was es befaſſe, und lege mehr 
Werth auf eine grobe Wahrheit, als auf die zarteſte 
Lüge, welche man erfinden könnte. Auch die geringſten 
Leute fragten: „wenn Frankreich den Frieden will, 
warum macht es ihn nicht?” jedermann weiß, daß 
die Spanier durch Vermittelung unſerer Bothſchafter 
alle Friedensvorſchläge, die von franzöſiſcher Seite 
kamen, angenommen haben, und daß Portugall kraft 
derſelben durch die feyerlichſte Übereinkunft ausgeſchloſ⸗ 
ſen war; und nun ſoll einzig durch deſſen Intereſſe, 


von Spanien und Frankreich in dem Haufe der Vour⸗ 
bons, ſelbſt auf Einem Haupte, vereinigt werden ſoll⸗ 
ten. Den Bundesgenoſſen aber, die vereinigte Republik, 
über dieſen Punct zu täuſchen, ohne eine Lüge zu ſagen, 

g welche immer unter der diplomatiſchen Würde iſt, fo wer 
nig eine verdeckte Behandlung der Anſichten Anderer ihr 
Abbruch zu thun vermag, dieſe Aufgabe hat Servien 
meiſterhaft gelöfet. Freylich blieb feine Kunſt ohne Wir⸗ 
kung; denn die Holländer, nach ihrer eigenen Verſiche⸗ 
rung, faſſen eine Sache zu derb an, als daß ein ſolches 
feine Gewebe ſie umſtricken könnte; ſo wie Servien, faſt 
anderthalb Jahrhunderte nachher von einem deutſchen 
Geſchichtſchreiber, für ſeine Feinheit der unverſchämteſte 
Lügner geſcholten iſt, ohne gelogen zu haben. 
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welches weder mit dem unſrigen, noch dem franzö— 
ſiſchen einerley iſt, das Heil des Friedens uns ent— 
ſtehen? An dieſer Probe erkennen wir die guten Ge— 
ſinnungen des Hofes von Frankreich gegen uns, wel— 
che der Geſandte fo ſehr globpreiſet, indem er uns 
ewigen Haß gegen die Spanier predigt, als das 
theuerſte Erbtheil, welches unſere Vorfahren hinter— 
laſſen hätten. Und doch ſchloſſen dieſelben den Waffen— 
ſtillſtand vom Jahre 160g; wünſchten ihn zu verlän— 
gern, und in einen ewigen Frieden zu verwandeln. 
Dahin wollen wir nicht kommen, daß wir an nie— 
mand Rache zu nehmen vermögen, als an uns ſel— 
ber; und ſo würde es ſeyn, wenn wir Frankreich 
noch mehr auf Koften Spaniens vergrößerten, vor— 
nehmlich in ſolchen Ländern, die uns benachbart 
find. Nie ſollen uns ſolche Hyperbeln verblenden, 
wie die gräßliche, daß jeder Winkel unſerer Pro— 
vinzen von Franzoſenblut, dem für unſere Ver— 
theidigung vergoſſenen, genetzt ſey. Jeder im 
Volke weiß, daß die Spanier daſelbſt kaum irgend 
einen Platz angegriffen haben, als im Anfange un— 
ſerer Unruhen, da Frankreich genug in ſich ſelbſt 
beſchäftigt war, und nicht weniger als Spanien 
entflammt, die Grundveſte unſerer heiligen Religion 
umzureiſſen, und ihre Bekenner zu verderben. ) 

Bey einer ſo geeigneten Stimmung der Hollän— 
der hatte die franzöſiſche Geſandtſchaft in Münſter 
nicht ungern gelitten, daß die Vermittler der ganzen 
Friedensverſammlung, Chigi und Contarini, auch die 


) Negociat. seoret, t. IV. p. 66— 88. 95—g6. 
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Leitung des Geſchäftes zwiſchen ihr und den ſpani⸗ 
ſchen Bothſchaftern wieder übernahmen. Allein, da 
ſie nun ohne Rückhalt die portugieſiſchen Angelegen— 
heiten in dasſelbe verflocht, konnte es noch weniger 
gedeihen. Dazu kam, daß die Spanier, deren Hoff— 
nung durch den nahen Frieden mit dem niederländi— 
ſchen Freyſtaat aufgerichtet war, und welchen der ge— 
fürchtete Feldzug einen Strahl von freudigem Muth 
brachte, weil Lerida's Belagerung zum zweyten Mahle 
aufgehoben werden mußte, ) weniger haſtig waren, 
einen Frieden abzuſchließen, deſſen Schmach durch 
Zaudern verringert werden mochte. Im Zögern aber 
gab es keinen größern Meiſter als Penneranda, deſ— 
ſen kalte und ſtolze Verſchloſſenheit ſich nun Monathe 
lang beynahe unbeweglich hielt. Vergebens drangen 
die niederländiſchen Bothſchafter in ihn, daß er zum 
Schluß eilen ſolle, da die inneren Bewegungen Ita— 
liens wider die ſpaniſche Regierung immer gefährli— 
cher würden. Mag ſich, antwortete er trocken, Nea— 
pel, mag ſich Sieilien verderben: ich werde mich 
nicht verderben. “) Und eben jo ſehr, als des Spa— 
niers Unbeweglichkeit, brachte die Franzoſen der Nie— 
derländer geringe Empfänglichkeit für ihre Anſichten 
fortdauernd in Verzweiflung. Wir haben hier übers 
aus große Mühe, ſchreiben ſie über dieſelben, um 
dieſen Herrn die Argliſt der ſpaniſchen Bothſchafter 
begreiflich zu machen: wir arbeiten daran alle Tage, 
mit ihnen insgeſammt, und einzeln, uns unterre— 
dend, und dann ihnen in Schriften zuſendend, was 


| *) Négociat. secret. t. IV. p. 129. 
*) Negociat. secret. t. IV. p. 164. 
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ſie von unſern Lippen vernommen haben, aus Furcht, 
daß der Bericht, welchen ſie ihren Obern abſtatten, 
davon abweiche, auch laſſen wir zu ihnen durch ande— 
re Perſonen reden, wenn wir ſelbſt ſie lange genug 
bearbeitet hatten. Sie bezeugen wohl, durch unſere 
Gründe überredet zu ſeyn; aber einen Augenblick dar⸗ 
auf, ſey's durch Leichtſinn, oder vielmehr, wie wir 
glauben, durch Leidenſchaft und Vorurtheil, fallen 
ſie zurück in die vorigen Irrthümer. Keiner iſt unter 
ihnen, als Niderhorſt, dem wir uns vertrauen 
dürfen. ) | | 


*) Negociat. seczät, t. IV. p. 185. In den Berichten der 
franzöſiſchen Geſandten ſind viele beſtimmte Verſicherun⸗ 
gen, daß die holländiſchen von den Spaniern Geſchen— 
ke genommen haben. Servien entblödete ſich nicht, 
dieß während ſeiner Anweſenheit im Haag in einer 
Druckſchrift zu ſagen. Er hatte beſonders Paw und 
Matheneſſe, die beyden Deputirten der Provinz Holland 
angeführt. Beyde erſchienen in der Verſammlung der⸗ 
ſelben, und erklärten mit eidlicher Erhärtung, „Daß fie, 
weit entfernt, von den Spaniern jemahls ein Geſchenk 
empfangen zu haben, nie von ihnen ein Anerbiethen 
desſelben auf irgend eine Art erlitten hätten; aber daß 
fie von den Bothſchaftern Frankreichs nicht ein Glei—⸗ 
ches ſagen könnten.“ Darauf erfolgte der Schluß: daß 
die Republik überhaugt den Verdienſten dieſer braven 
Mäuner den größten Dank ſchuldig ſey, und die Pro: 
vinz Holland ihre Perſonen und ihre Ehre wider den 
Angriff eines jeden beſchützen werde. L histoire des 


provinces unies, par M. de Wiequefort. t. I. 
A la Haye 1719. p. 77. 


Ohne Zweifel war das Benehmen der holländi— 
ſchen Geſandten, welches den Franzoſen fo unbegreif— 
lich ſchien, nichts weiter, als die Wirkung von einer 
geſunden Polikik, und Einſicht in das, was ihrem 
Vaterlande frommte, und von der endlich entſchiede⸗ 
nen Überzeugung, Frankreich wolle dasſelbe fo lange | 
im Krieg mit Spanien erhalten, als es irgend Hoff: 
nung habe, noch mehr zu deſſen Ruin, und feiner- 
eigenen Vergrößerung durch die Waffen, und Frie⸗ 
densumterbandlungen, bewirken zu können. Da wur⸗ 
de alle Gewalt der franzöſiſchen hoch- und volltönens 
den Redensarten zu Schanden an dem baren Sinn 
der Holländer. Wirklich aber entſtand jene Verwun⸗ 
derung der Bothſchafter Frankreichs über das Beneh— 
men dieſer letzten nicht aus zu großer Eitelkeit, daß 
ſie dem Zauber ihrer Rede und Unterhandlungsgabe 
zuviel zugetraut hätten, ſondern, nach der eigen— 
thümlichen, von ſich ſelbſt befangenen, Lebhaftigkeit 
ihrer Nation, glaubten ſie bald ſelbſt an die Unwi— 
derleglichkeit der Scheingründe, deren Nichtigkeit fie 
einſahen, als ſie dieſelben erfanden, an die Richtig⸗ 
keit der Thatſachen, welche ſie zuerſt als ihre Lügen 
hingeſtellt hatten. 


Vergebens verdoppelten fie nun alle Kunſtgriffe, 
um den Partikulärfrieden zwiſchen Spanien und den 
vereinigten Provinzen noch zu hintertreiben oder aufz 
zuhalten; vergebens erbothen ſie ſich, alle noch obs 
waltende Fehde zwiſchen ihnen und dem Gegenpart 
gern dem ſchiedsrichterlichen Spruche der General- 
ſtaaten zu unterwerfen. Man nannte dieß unredliche 
Ausflüchte, um nur die Republik in Krieg zu erhalten. 


„ 09 won 

Am Morgen des dreyßigſten Tages im Januar-— 
monathe des Jahres 1648 beſchworen noch die Fran— 
zoſen die niederländiſche Geſandtſchaft, nur um einige 
Tage die förmliche Unterzeichnung der Sriedensurfuns 
de aufzuſchieben, bis die Generalſtaaten über den ge— 
genwärtigen Stand der Unterhandlungen Bericht em— 
pfangen, und ihre Befehle ertheilt hatten. Allein die 
Antwort war, daß man unausweichlich verpflichtet 
ſey, noch an dem heutigen Tage den Tractat ganz zu 
vollenden; und gegen Abend erſchienen bey den Nie— 
derländern die Spanier, um zu erklären, daß man 
jetzt die endliche Unterzeichnung der Abrede gemäß voll— 
bringen wolle, und daß fie bey einem längeren Auf- 
ſchub die Verhandlung zerriſſen glaubten. Bis zur Ra— 
tification, zwey Monathe hindurch wollten fie gern 
noch die vermittelnde Mühe der Republik geſtatten, 
ob eine Ausgleichung zwiſchen beyden Kronen bewerk— 
ſtelligt werden möge. Darauf ſchritt man zu der feyer— 
lichen Unterzeichnung, an welcher nur Niderhorſt kei— 
nen Theil nahm, welcher abweſend geblieben war, 
immer treu der Partey der Franzoſen. 


Derſelben Hof zeigte über den geſchehenen Schritt 
die ſtolzeſte Erbitterung. Mit Erſtaunen, ließ man 
den jungen König an die Generalſtaaten ſchreiben, 
haben wir vernommen, was am dreyßigſten Januar 
zu Münſter geſchehen iſt, und wir können uns nicht 
überreden, daß euere Geſandten nach euerer Abſicht 
gehandelt haben; wir zweifeln nicht, daß ihr ſogleich 
die nöthigen Befehle gegeben habt, wieder gut zu 
machen, was zum Bruch der feyerlichſten Vertrage 
zwiſchen euerem Freyſtaat und unſerer Krone unters 
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nommen wurde; denn dieſe wollen, daß wir nicht 
anders, als vereint, Frieden ſchließen können. Wie 
verſprechen uns um ſo mehr, unſer Anſehen und un— 
ſere Treue habe jenes bey euch bewirkt, als ihr be— 
nachrichtigt geweſen ſeyd, daß wir von unſerer Seite 
alle Leichtigkeit, den Frieden zu fördern, hinzuge— 
bracht haben, und der Feind dadurch nur weiter vom 
Frieden entfernt wurde. 


Die hatten die Generalſtaaten u izaͤhlige Mahl 
hören müſſen, und es blieb auch jetzt ohne Wirkung. 
Eben ſo die Erklärung des franzöſiſchen Bothſchafters 
im Haag, daß Frankreich, um die Spanier in Hin— 
ſicht auf den Herzog Carl zu befriedigen, ihm das 
alte Lothringen, nachdem die Feſtungen niedergeriſ— 
ſen worden, zurückgeben wolle; nur wiſſe jedermann, 
die Grafſchaft Clermont und die Plätze Stenai und 
Jametz, gehörten nicht zu demſelben, ſie würden 
mit dem Herzogthum Bar und allem, was von den 
drey Bisthümern abhange, dem Könige verbleiben. 
Außerdem wären noch fünf Puncte des Vertrages 
mit Spanien unentſchieden geblieben, welche ſein 
Hof dem Urthzilsſpru iche der Generalſtaaten und des 
Prinzen von Oranien unterwerfen wolle. Doch foll- 
ten [dieſe Erbiethungen nicht weiter Kraft haben, 
als bis zur Auswechslung der Ratificationen von 
bolländiſcher und ſpaniſcher Seite, wenn die Repu— 
blik dazu wider Treu und Glauben ſchreiten ſollte. 


Hierauf erwiederte die Provinz Holland ſehr 
trocken, daß die Unterzeichnung der Friedensurkunde 
zu Münſter geſchehen ſey, um vollkommene Kraft 


zu haben, und daß die Unterwerfung der ſtreitigen 
Puncte unter das Urtheil der Generalſtaaten und 
des Prinzen von Oranien nichts wirken könne, als 
Verzug und anderweitige Unbequemlichkeiten. ) 


Jetzt ließ ſich nicht mehr beſtimmen, ob die 
Franzoſen an Ueberredungsmitteln, oder die Hollän- 
der an trockner Hartnäckigkeit reicher wurden. 

Dieſer letzten dankte es die Welt, daß an der 
Stätte der Friedensverſammlung, wo nun Jahre lang 
die bitterſte Fehde der Worte und Geſinnungen, zu— 
gleich mit der blutigen im Felde, gepflogen war, 
endlich ein Friede wenigſtens zwiſchen zwey Nationen, 
verkündet wurde. N21 


Am fünften Tage des Maymonathes **) im Jah- 
re 1648 war das Rathhaus in Münſter feyerlich bes 
reitet, und am Morgen wurden daſelbſt die Secre— 
täre der Geſandtſchaften Spaniens und der nieder— 
ländiſchen Republik, die in Kutſchen und mit Be— 
gleitung kamen, von den beyden Vurgemeiſtern der 
Stadt ehrenvoll empfangen. Ihnen folgten bald 
Meynderswyck und ein anderer holländiſcher Both— 


*) Negociat. secrät. t. IV. p. 425—26. 28—3ı, 

) Schmidt ſagt Th. 11. S. 224: den zwanzigſten Ja⸗ 
nuar ward der Friede publicirt. Allein an dieſem Tage 
(oder dem dreyßigſten Januar) ward der Friede ge⸗ 
ſchloſſen. Zwey Monathe ſpäter fallte er genehmigt 
und verkündet werden. . 
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ſchafter. Dann nahete Don Brun in zwey Kutſchen 
mit ſechs Roſſen, und in zwey mit vier; ein Trom— 
peter ging voraus. Gegen Mittag erſchien der Graf 
von Penneranda mit großer Pracht in ſechs Kutſchen, 
deren jede mit ſechs Roſſen beſpannt war; bewun⸗ 
dernd ſah man auf den Reichthum derjenigen, in wel— 
cher er ſelbſt ſaß, und die bedeckt und umſtrömt war 
von Garden und Pagen und Dienern, die, ſtark ge— 
ſchmückt, alle die Miene des ſpaniſchen Stolzes tru— 
gen; ein Reitergeſchwader voll Glanz führte den 
Zug an. Penneranda, begrüßt von einer zahlreichen 
Bürgergarde, und den Burgemeiſtern und Raths— 
leuten, trat in den großen Saal, wo die übrigen 
Bothſchafter ſeiner harrten. In deſſen Mitte, oben 
an einer großen ſammtbedeckten Tafel, nahm er ſei— 
nen Sitz, Don Brun ihm zur Linken, und die nie— 
derländiſchen Geſandten zu ſeiner Rechten, folgend 
nach dem Range ihrer Provinzen, nur Knupt fehlte, 
der perſönlich den Fraͤnzoſen verhaßt war, deſſen Pros 
vinz Seeland aber ſie wegen der Handelsverhältniſſe 
ſchonen, und den Frieden mit Spanien nicht mit un⸗ 
terzeichnen wollte. Utrechts Abgeſandter, Niderhorſt, 
wiewohl anweſend in Münſter, war, ſtets befreun⸗ 
der mit Frankreich, nicht erſchienen, wie es hieß, 
wegen ſchwerer Krankheit. Nach Vorleſung der Urs 
kunde ſprach Don Brun das ewige Wohlwollen ſeines 
Königs für die Republik, Meynderswyck die Freund- 
ſchaft derſelben für Spanien aus, und die Unterſiege— 
lung geſchah. Nun ward eine Bibel auf die Tafel ge— 
bracht, und darüber ein ſilbernes Kreuz, auf welches 
Penneranda und Don Brun die Rechte legten; und 
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der erſte las den Eid, in deſſen Mitte ſie die Hand 
erhoben, welche ſie dann wieder ſenkten; am Schluß 
des Eides neigten fie das Haupt, um das Crucifir zu 
küſſen, einer nach dem andern. Die Bothſchafter der 
Republik ſchworen dann, nach dem Brauche ihrer 
Religionsverwandten, und Penneranda umarmte und 
küßte Meynderswyck und ſeine Genoſſen, welche ein 
Gleiches an Don Brun thaten. Während dieſes gan— 
zen feyerlichen Herganges tönten Symphonien von 
den Fenſtern der Häuſer rund umher, und die Bür— 
ger geleiteten mit Jubel jeden der Bothſchafter feyer— 
lich nach Hauſe, und beſchloſſen den Tag mit Freu— 
denfeuern. a N 


Am folgenden Morgen ward eine große, ſehr 
prächtige Bühne vor dem Rathhauſe errichtet, ne— 
ben welcher ſich fünf Bürgercompagnien in Waffen 
ſtellten; die Straßen von ihr bis zur Pforte des 
Grafen von Penneranda waren mit Decken belegt, 
die man mit Blumen befüete, und die Häuſer dies 
ſer Gegend waren mit Teppichen und Zweigen be— 
hängt. Als die Mittagsglocke ſchlug, beſtiegen die 
Secretäre beyder Geſandtſchaften die Bühne, und 
laſen laut den Inhalt der Friedensurkunde in deut- 
ſcher, flamändiſcher, ſpaniſcher und franzöſiſcher Spra— 
che, und dann ſchmetterten die Trompeten in der 
Trommeln Gewirbel; alles Geſchütz ward gelöſet, 
und die Bürgerſchaft jubelte, als wäre des Frie— 
dens Heil unmittelbar dem deutſchen Vaterlande 
gegeben. Von Mittag bis um ſieben Uhr des Abends 
ließ Penneranda eine Fontaine von Wein ſtrömen, 
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und am folgenden Tag eine andere, und bereitete 
dann ein großes Bankett für jenen Tag, wann der 
Friede in allen vereinigten Provinzen verkündet wür⸗ 
de; denn auch Seeland neigte ſich, die Urkunde zu 
unterzeichnen, welches noch im Maymonathe geſchah.“) 


Durch dieſen Frieden wurden die ſieben vereinig— 
ten Provinzen als eine freye und ſelbſtſtändige Repu— 
blik geſichert, nicht nur mit den alten unverſehrten 
Grenzen ihres Gebiethes, ſondern auch mit anſehn— 
lichen Stücken von Brabant, dem Herzogthum Lim— 
burg und Flandern, welche, unter dem Nahmen der 
Generalitätslande, Domänen des Staatenbundes wur— 
den. ) Nicht genug, daß fie durch den Beſitz von 
Maſtricht Meiſter von der Maas waren, hatten fie 
von Spanien das drückende Recht ertrotzt, die Schel— 
de nach Gefallen zu ſchließen, und Antwerpen zu 
Grunde zu richten; und was ſie ihrem alten Ober— 
herrn außerhalb Europa's entriſſen hatten, das blieb 
ihnen nicht nur ohne Ausnahme, ſondern ſie ſollten in 
Oſtindien ſo weit erobern dürfen, als ſie vermochten, 
und die ſpaniſche Macht daſelbſt durfte nicht über die 
gegenwärtigen Grenzen ihres Gebiethes und ihrer 
Schiffahrt ſich erweitern. So reichlich bekamen die— 
jenigen Provinzen, welche ihren Abfall von der Kro— 
ne Spanien nicht vollendet hatten, wiewohl in ihnen 


) Négociat. seeret. t. IV. p. 454. 35. Wicquefort. 
t. I. p. 66. 67. 


) Spittlers Entwurf der Geſchichte der europäifchen Staa— 
ten. Berlin 1793. Erſter Theil. S. 396. 97. 
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zuerſt die Freyheit aufloderte, ſchon jetzt Urſache, 
es zu beklagen. 


Als die Bothſchafter der Republik alle Hoff— 
nung ſchwinden ſahen, daß Frankreich zugleich mit 
ihnen den Krieg mit den Spaniern endigen werde, 
hatten ſie noch geeilt, ihr Vaterland gegen das Un— 
gemach, welches davon für ihren Handel entſtehen 
könnte, durch einen geheimen Vertrag zu ſichern, 
der wie ein Artikel des Friedensſchluſſes betrachtet 
werden ſollte. Nach demſelben konnten die Schiffe der 

Republik i aus den Hafen des Königs von Spa— 
nien nach den Beſitzungen ſeiner Feinde fahren; 
und überhaupt blieb ihr Handel jeder Art mit 
Frankreich unbeſchwert, da die Ladung nicht unter— 
ſucht wurde, fobald die Paſſe fie angaben. Zwar ſoll— 
ten alle Rechte und Vergünſtigungen auf beyden 
Seiten ſtatt haben; aber fie kamen faſt einzig der 
Republik der vereinigten Provinzen zu Gute. Kein 
anderes Land hat die wider ſeinen Oberherrn erkämpf— 
te Freyheit mit ſo vielen kaufmänniſchen Vortheilen, 
welche jener als Beute zugeſtehen mußte, zu ſchmü— 
cken gewußt. ) 


) Wicquefort. p. 68. 69. 


e 


Er e ER 
{ en 


Sechstes Buch. 


rer, eee rern 


Die vielen Jahre des Blutvergießens und fruchte 
loſer Friedensverhandlungen hatten ſogar den Glau— 
ben geſcheucht, daß noch irgend ein Friede geſchloſſen 
werden könne; und darum erregte der ſpaniſch-hol— 
ländiſche ſo allgemeine, als innige Theilnahme. Auch 
war für die deutſchen Angelegenheiten durch ihn ein 
ſchwieriger Punct weggeräumt, welcher ſie hemmte; 
denn der ſpaniſche Hof hatte ſeinen ganzen Einfluß 
auf den kaiſerlichen angewandt, daß dem Reich keine 
endliche Ruhe würde, ehe er wenigſtens mit der nie— 
derländiſchen Republik, vielleicht auch mit Frankreich 
ſich ausgeglichen hätte, um nicht allein auf dem Kampf— 
platze zurückzubleiben; und die franzöſiſche Politik, 
von der Holländer Beyſtand entblößt, hatte zugleich 
in derſelben kaltem Abweiſen aller ihrer Feinheiten und 
Ränke ein Beyſpiel zugeben müſſen, wie auch die 
Deutſchen ſich gegen ſie nehmen ſollten. Beyde Mäch⸗ 
te, Spanien und Frankreich, dieſes in feinen unge 


| ee 1 i Were | 

heueren Forderungen nicht nachlaſſend, jenes, nun 
ſeines alten ergrimmten niederländiſchen Feindes ent— 
laden, weniger als jemahls geneigt, denſelben nach— 
zugeben, betrachteten Münſter nicht mehr als den Ort, 
wo ſie ſich verſöhnen ſollten. Penneranda rief nun 
nicht mehr den Kaiſerlichen zu, daß durch ihre weibi— 
ſchen Rathſchläge das Haus Habsburg zu Grunde ge— 
richtet werde; man dachte nicht mehr an Saavedra's 
Wahlſpruch, daß dieſe Friedensverſammlung die 
Brandſtätte des vernichteten Oſtreich werde; und um 
Spanien zu ſchrecken hielten die Franzoſen nicht mehr 
Deutſchland in Angſt und Verzweifeln. 


Jeder Hoffnungsſtrahl, daß endlich das langwie— 
rige Friedensgeſchͤft zum Ziel komme, war der are 
men deutſchen Nation nicht bloß deßhalb ſo erquickend, 
weil Stürme und Blutſtröme in ihren Gauen aufhö— 
ren ſollten, und die ſchauerliche Ode allmählich aus 
denſelben gebannt werden konnte, ſondern auch, da— 
mit die Schande dieſer Friedensverſammlung ſelbſt 
endlich für Deutſchland aufhörte. Waͤhrend des ver— 
nichtungsreichen Krieges hatte es doch den unglückli— 
chen Troſt gehabt, daß ſeine eigenen Söhne es waren, 
durch welche die meiſten Heldenthaten geſchahen. Euch 
Deutſche, hatte ſelbſt Guſtav Adolph geſagt, finde 
ich allezeit tapfer, auch ohne meine Gegenwart; wenn 
ich dagegen meinen Schweden nicht ſelbſt beywohne, 
vollführe ich nichts recht durch ſie in irgend einem Treffen. 
Zu Münfter und Osnabrück aber, rief man ſchon zu; 
damahliger Zeit, an den Denkmahlen ſelbſt der Nieder— 
lage des Varus, ſpotten wehrloſe Ausländer, nicht 
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mit Legionen gerüſtet, über die Deutſchen, und tris 
umphiren über das ganze Deutſchland. Sie gebie— 
then, wir ſind da; ſie reden, wir hören ſie an wie 
Orakel Fſie verheißen, wir geben ihnen Glauben wie 
Göttern; fie dräuen, wir zittern gleich Sclaven; wenn 
hierher von Paris, und dorther von Stockholm, 
nicht einmahl von irgend einem Jupiter, ſondern 
beyderſeits von einer launenhaften Juno, et— 
was von Gunſt oder Zorn, auch nur in einem 
Brieflein, überſandt wird, ſo ſind wir Deutſche, o 
der Blindheit! freudevoll oder leidenvoll. Und was 
bleibt uns übrig als der Tod? Schon ſchalten fie wet— 
terwendiſch, über uns, vor uns, und in Deutſchland, 
über Deutſchland, oder den letzten Willen des ſchon 
aufgegebenen Deutſchlands; was ſie uns wegnehmen, 
was ſie laſſen, welche Federn ſie unſerm Adler aus— 
rupfen, welche ſie den Franzoſen zutheilen, was von 
unſerm Adler der Mähne des ſkandiſchen Löwen zu— 
falle, und was der ſkandiſche Löwe jenem zugeſtehe; 
was wir davon wählen ſollen, was fie ſpät wollen, 
was fie endlich nicht wollen, was fie nun ſich gefal— 
len laſſen, und morgen wegwerfen mit uͤberdruß und 
Ekel. Und wir Deutſche, im Todeskampf, und ihnen 
das Leben ſchon hingebend, ſind noch uneinig, und 
verloffen unſere wahre Gottheit, um jenen Götzen 
anderer Völker den Geiſt aller Freyheit, alles Ruh— 
mes, und die Seele zu opfern. ) 


Zu der allgemeinen Mißhandlung, welche unter 


*) Wassenberg paneg. Ferd. III. bey Schmidt. Th.ır. 
S. 288, 8g. 
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dieſen Umſtänden die deutſchen Bothſchafter auf der 
Friedensverſammlung als Stellvertreter ihrer Nation 
dulden mußten, kam noch, daß ihre perſönlichen Ei— 
genheiten, wenigſtens von den Franzoſen, gehöhnt 
wurden. Ein ſo hoher Charakter und Verſtand, wie 
Trautmannsdorf, erzwang ſich freylich allenthalben un— 
bedingte Achtung, welche Anſicht man auch von feis 
ner Perſon haben mochte; auch ward ein ſo über— 
ſchlauer, vielgewandter und kenntnißreicher Mann, 
wie Iſaak Volmar, im kaiſerlichen Dienſt zu ſehr 
von der franzöſiſchen Geſandtſchaft gefürchtet, als daß 
ihr rein lächerlich werden konnte, was ihm von der 
deutſchen Gelehrtenſchule anklebte, wiewohl Graf 
d'Avaur feinem Hofe mit ſtaunendem Hohn berichtete, 
daß dieſer deutſche Doctor nur eine einzige abſcheuli— 
che Kutſche zu zwey Pferden hätte, und keine Perſon, 
die er zu Handlungen der Ceremonie anwenden könn— 
te. Allein über die meiſten andern deutſchen Both— 
ſchafter, die nichts als Gelehrſamkeit, und unermüd— 
liche Geduld zu erörtern, hatten, ergoß ſich der fran— 
zoͤſiſche Spott unbarmherzig. Treuherzig hatte Doctor 
Vultejus, der Abgeordnete von Heſſen-Kaſſel der Her— 
zoginn von Longueville gerathen, daß ſie die deutſche 
Sprache lernen ſollte, um ſich zu unterhalten, und 
ward dadurch zum Gegenſtand der Witzworte in allen 
feinen Geſellſchaften der Hauptſtadt Frankreichs. Man 
ſchrieb dieß der Herzoginn zurück, und konnte das 
Vergnügen nicht genug ſchildern, mit welchem man 
ſich ſie denke, wenn ſie mit Monſieur Lampadius, 


dem Doctor im violetten Atlaßkleide, fih unter: 
hielte. ) 


Drückender als ſolche Spötteley war die Hof: 
fart, mit welcher die franzöſiſchen Geſandten den 
größten Theil der deutſchen Abgeordneten als untaug— 
liche Männer behandelten. „Ich hätte beſſer gethan, 
ſchreibt d'Avaur an den Cardinal Mazarin, den 
Schweden nur allmählich zu willfahren; allein, wie es 
hierſelbſt vier Ambaſſadeurs von Brandenburg gibt, 
die Alle Deutſche ſind, und ſehr wenig geübt in Unter— 
handlungen, ſo wurden ihre Entſchlüſſe eben ſo früh 
von den Schweden gekannt, als von mir; dieß iſt ei— 
ne der größten Unbequemlichkeiten, welchen ich bey 
dem Geſchäft begegnete. ) Und wem dabey einfiele, 
daß der große Churfürſt Friedrich Wilhelm überhaupt 
feine Staatsdiener zu wählen verſtand, und durch ſei— 
ne Abgeordneten auf der weſtphäliſchen Friedensver— 
ſammlung viel ausrichtete, dem wußten die franzöſi— 
ſchen Geſandten dergleichen Einwürfe zu beantworten, 
indem ſie ſich das Hauptverdienſt der Ausführung in 
allem Gelungenen beymaßen. In einem Schreiben an 
den Churfürſten ſelbſt lobt d'Avaux die ununterbro— 
chenen Bemühungen der brandenburgiſchen Abgeordne— 


ten, des Grafen von Witgenſtein und feiner Gefähr— 


ten; doch ohne die Unterſtützung durch Frankreichs Ans 
ſehen würde dem churfürſtlichen Haufe, ſtatt! der 


*) Larrly hist. de France sous Louis XIV. t. I. p. 435. 
bey Schmidt Th. 11. S. 292. 
**) Negotiat, secret, t. IV. p. 20, 


fhönen Staaten und Fürſtenthümer, die ihm nun ber 
wahrt wären, nichts als ein Recht und ſehr nackter 
Anſpruch geblieben ſeyn. Die Geſandten der vereinig— 
ten Niederlande, welche ſich des brandenburgiſchen 
Hofes wider die ſchwediſche, den Handel bedrohende 
Genugthuung annahmen, ') hätten nach einem lan— 
gen Aufenthalt in Osnabrück die Angelegenheit in ei— 
nem kläglichen Zuſtand gelaſſen, und ihn hoͤchlich ge— 
bethen, fie auf jenen Punct zu bringen, wohin er 
fie gebracht habe. „Ich würde nicht, fügt d'Avaux hin— 
zu, aller dieſer Umſtände erwähnen, wenn es nicht 
Menſchen gäbe, die fo wenig von der Eigenthümlich⸗ 
keit der Geiſter und Geſchäfte hierſelbſt unterrichtet 
ſind, und in Einem Worte, ſo wenig vom Lauf der 
Welt wiſſen, daß ſie ſich von fern eine Vorſtellung 
machen, nach welcher ſie Eure Hoheit ſchöne Sachen 
ſehen laſſen, die aber mitten unter den Widerſprüchen 
nicht ſo leicht wirklich gemacht werden, als man ſie 
denket, wenn man allein iſt.“ *) 


Inzwiſchen waren alle Demüthigungen, welche 
ſich die Deutſchen auf der Friedensverſammlung von 
der Franzoſen Eitelkeit und Hochmuth, und von der 
ſchwediſchen Grobheit gefallen laſſen mußten, ein 
Nichts gegen die Schande, daß es auch unter ihnen 
ſolche gab, die ſich durch Geld eben ſo gewinnen ließen, 
als ſie Beſtechungen ausübten. 


) Geſchichte des weſtphöliſchen Friedens. Th. 1. S. 260. 


r) Neguciat. secret. t. IV. p. 30. 
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Die Spanier verwandten wahrſcheinlich große 
Summen, die Niederländer für den beſondern Frie- 
den mit ihnen zu ſtinmen, und von dem Gehorſam 
gegen Frankreich abwendig zu machen; daß ſie ſelbſt 
Geld genommen hatten, findet ſich keine Spur, und 
es ihnen anzubiethen, hatten nur die Portugieſen ein 
Intereſſe haben können, welche bey dem grimmigſten 
Haß des Hofes von Madrid wider das Haus Bragan— 
za einen Verſuch ſolcher Art gar nicht wagen durften. 
Alle Parteyen dagegen, aus welchen die Friedensver— 
ſammlung beſtand, hatten Anlaß und Gründe genug, 
ſich um die Gunſt der Geſandten Frankreichs zu bewers 
ben, und ſie mit Beſtechungen zu verſuchen; aber es 
gab keinen Verdacht, daß ihnen nur ein Geſchenk an— 
gebothen wäre, viel weniger daß fie Geld genommen 
hätten. Durch dieſe ſtolze Uneigennützigkeit verſtärkten 
ſie um ſo mehr ihr Übergewicht, je dreiſter ſie Geld 
ausſpendeten; und ſie gereicht ihnen um ſo mehr zum 
Lobe, je häufiger fie, bey der unordentlichen Finanz— 
verwaltung in Frankreich, trotz aller Verheißungen 
von Geld entblößt gelaſſen wurden. Sie waren ſchon 
ein Jahr an der Friedensſtätte, als fie noch nicht die 
verſprochene außerorcentliche Summe zu Beſtreitung 
ihres großen Aufwandes erhalten hatten, und deßhalb 
die Verwendung des Cardinals Mazaxin flehentlich 
nachſuchen mußten. *) Seitdem harrten fie langer als 
ein halbes Jahr umſonſt auf Gewährung ihrer gerech— 
ten Bitte, und ſahen ſich zu nachdrücklichern Vor— 
feliungen genöthigt. „Weil wir, ſchreiben fie, auf 


0 Négociat secret. t. II. p. 89. 
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die Verſicherungen bauten, die uns bey unſrer Abreiſe 
gegeben wurden, ließen wir uns in einen Aufwand 
ein, welcher unſere Krafte weit überſteigt, aber nöthig 
war, um die Würde des Königs bey einer ſo wichti— 
gen Gelegenheit zu behaupten, weil mehrere Ambaſſa⸗ 
deurs mit gleichem Pomp, als wir, erſchienen, und 
einige mit größerem, wie Oxenſtierna und der Bi— 
ſchof von Osnabrück. Nun werden noch neue Geſand— 
ten ankommen, und ſpaniſche Grandes, und die vie— 
len Nationen, deren Stellvertreter ſich hier vereinen, 
machen die Verſammlung immer prachtvoller. Wir ſe— 
hen, wie ſchmachvoll es ſeyn würde, unter dieſen Um- 
ſtänden unſern Aufwand einzuſchränken; aber vielleicht 
wären wir ſchon unter der Bürde niedergeſunken, wenn 
wir nicht von dem Handelshauſe, das uns die ge— 
wöhnliche Beſoldung auszahlet, geliehen, und hinzu: 
gethan hätten, was wir auf unſern Privatkredit auf— 
nehmen konnten.“ *) Nach ſolchen Klagen erhielten 
ſie freylich beträchtliche Summen; aber die Finanzleu— 
te in Frankreich ſtellten ſowohl der Bewilligung, als 
Auszahlung derſelben, ſtets Hinderniſſe entgegen. „Es 
iſt beſchloſſen, ſchreibt der Staatsſecretär Brienne den 
Geſandten, hunderttauſend Franken nach Münſter 
zu ſenden. Ich habe eingewendet, wie gering dieſe 
Summe ſey, und habe Hoffnung, daß ſie vermehrt 
werde. Wenn Euch geſiele, ein Memoire einzuſchicken, 
wo im Ganzen bezeichnet wäre, was zu euern Beſol— 
dungen diente, und was zu den geheimen Ausgaben, 
deren 


) Négociat. secret. t. II. p. 35. 36. 
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deren Detail man nicht verlangt, fo würde es dadurch 
leichter ſeyn, größere Summen zu übermachen; denn 
die Finanzleute wehren dieß ab, indem ſie behaupten, 
daß man zu Münſter noch Vorrath an Geld haben 
müßte.” ) | 


Gleichwohl währte die Klage der Geſandten, dafı 
es ihnen an Geld mangle, ſehr ernſthaft fort, ſo lan— 
ge die Friedensverſammiung dauerte, **) und ward 
am lebhafteften, wenn es ſchien, als wollten ſich die 
Unterhandlungen zum Schluß neigen; daß ſie eben 
dann, wo das Gold am ſchnellſten und kräftigſten wir— 
ken konnte, dieſes Zaubermittels entbehren follten. ***) 
Am meiſten fühlten fie ſich gekränkt, daß fie im An— 
fang auf die Verheißungen ihrer Regierung ver— 
trauend, wohl glanzende Anerbiethungen gemacht hats 
ten, welche ſie nicht erfüllen konnten. Dieß war der 


. ) Negociät. secret. t. II. p. 230. 


*) Darum iſt es ein wenig ungerecht, wenn Schmidt die 
Gründe, warum die Frunzoſen kein Geld genommen, 
einzig mit dieſer Frage abthut: „Wie hätten aber auch 
Leute, die vor den Augen von ganz Deutſchland ihre 
Reichthümer mit einer Pracht, die man kaum noch in 
ſolchen Umſtänden geſeben hatte, zur Schau auffteliten, 
die auf den Aufzug deutſcher Doctoren, der gegen den 
ihrigen ſo abſtechend war, mit der größten Verachtung 
herabſahen, ſich fo etwas können beykommen laffen ?’ 
Th. 11. S. 168. 


rt) Negotiat. secret, t. III. p. 357. 383. t. IV. p. 149. 
Schillers 30 jähr. Krieg. 4. Bd. 5 
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Fall mit den Schweden geweſen, welche bey ihrer uns 
erſättlichen Begierde, Geld von allen Seiten einzu— 
ſchlingen, eine ſolche unbefriedigte Hoffnung nicht ver— 
ziehen. „Wir wagen nicht, ſchrieb die franzöſiſche Ge— 
ſandtſchaft im Auguſtmonath des Jahrs 1647, den 
ſchwediſchen Bothſchaftern gegenwärtig irgend etwas 
anzubiethen; denn es ſind zwey Jahre, daß wir ihnen 
gleiche Anerbiethungen machten, welche nie erfüllt 
ſind. Jetzt müſſen wir der Schicklichkeit wegen warten 
bis zum Schluß des Friedens, wenn derſelbe zu Stan⸗ 
de kommt, oder bis man den Vertrag mit ihnen er— 
neuert, wenn das Unglück will, daß man, den Krieg 
fortzuſetzen, dazu verpflichtet ſey, oder wenigſtens, 
bis man in Händen hat, wovon man das Verſprechen 
erfüllen kann, während das Anerbiethen gemacht 
wird. ) Und nicht weniger kränkend war für die 
Bothſchafter Frankreichs, daß die Summen, welche 
ſie erhielten, bey weitem nicht hinreichten, um mit 
den Spaniern in Beſtechung der Niederländer zu wett— 
eifern. Die großen Geldſummen, ſagen ſie, welche 
Penneranda überkommen hat, um ſie in der Verſamm— 
lung auszutheilen, machen uns viel Kummer. Wir 
ermangeln zwar nicht, den Fond zu gebrauchen, wel— 
cher uns anvertraut iſt; aber wir fürchten ſehr, daß 
die Noſſe mit der Kutſche davon gehen, indem man 
von nicht weniger, als zweymahl hunderttauſend Tha— 
lern ſpricht, welche in den Händen des genannten 
Penneranda ſeyn ſollen. ) 5 


*) Negotiat. secret. t. IV. p. 149. 90, 
* Negotiat. secret, t. III. p. 123. 
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Die Franzoſen wandten daher ihre Kunſtgriffe 
zu beſtechen, vorzüglich wider die Gruppe der deutſchen 
Abgeordneten, welche mit geringeren Summen zu— 
frieden waren, und wo die Geſchenke nicht durch ei— 
nen ſo großmüthigen Nebenbuhler verdunkelt wurden. 
Ich füge hinzu, ſchreibt der Staatsſecretär Brienne, 
daß die zweytauſend Thaler, welche ihr bey dem bran— 
denburgiſchen Geſandten, dem Grafen Witgenſtein, 
angebracht habt, ſehr wohl angewandt ſind. Seine 
Majeſtät wünſcht, daß mehrere Abgeordnete Geld 
nehmen mögen; derjenige, welcher es empfängt, auf 
die Verſicherung, daß er dienen wolle, muß ſich mit 
wenigerm begnügen, als welcher es zum Erſatz für 
geleiſtete Dienſte fordert; aber auf welche Art ihr es 
austheilet, es wird immer ſehr vortheilhaft ausge— 
ſpendet ſeyn. ) 


Indem das Friedensgeſchäft zu Münfter und 
Osnabrück von allen Seiten Schmach und Erniedri— 
gung fur die Deutſchen mit ſich brachte, zog dennoch 
die Fehde zwiſchen ihnen ſich daſelbſt endlos fort, 
und beſonders ihr Religionsſtreit drohte noch das In— 
nere ihres unglücklichen Vaterlandes in blutigem 
Haß zu erhalten, als es durch ſo harte Opfer an 
die Kronen Frankreich und Schweden den Frieden 
ſchon erkauft, die Entſchädigungsanſprüche und Län- 
dergier ſeiner Stände beſchwichtigt, und ſelbſt den 
ungeſtümen Trotz der ſchwediſchen Miliz faſt geſtillt, 
die niederländiſche Republik ſchon mit he aus⸗ 
geſöhnt geſehen hatte. 


**) Negosiat. seetét. t. II. p. 230. 
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Der edle Trautmannsdorf, welcher unter dem 
Gewirre aller politiſchen Ranke, Leidenſchaften und 
Niederträchtigkeiten mit ruhigem Perſtand und Rein— 
heit des Gemüthes hervorragte, hatte den mühſam 
gewonnenen Punct der Vereinigung zwiſchen den Ka— 
tholiken und Proteſtanten, das Normaljahr 1624, 
freylich feſtgehalten; aber noch wollten jene einige 
Bisthuͤmer von demſelben ausgenommen wiſſen, und 
dieſe fielen noch immer zu einer früheren Norm 
zurück. | 


Ein ſolches Schwanken war fir Trautmanns— 
dorf um ſo ſchmerzlicher, weil er kaum die beſtimm— 
te Erklärung des Kaiſers bekommen hatte, daß auch 
der ewige Beſitz der geiſtlichen Güter den Prote— 
ſtanten geſtattet werden ſolle, wenn fie mit dem 
angebothenen hundertjährigen nicht zufrieden ſeyn 
mochten. ) 


Die mildere Partey der Katholiken war über 
dieſe Mäßigung des kaiſerlichen Hofes erfreut, und 
hieß deßhalb die politiſche bey den Eifrigen. Geben 
wir, ſagte ſie, den Proteſtanten nicht das ewige 
Beſitzthum der geistlichen Güter, ſo wüthet das 
Kriegsfeuer insgeheim fort im Schooß der deutſchen 
Nation; aus Furcht, nun und nun aus ihrem Beſitze 

geitoßen zu werden, mögen ſich jene dereinſt nicht nur 
mit ausheimiſchen, ſondern auch gottloſen und une 
chriſtlichen Volkern in Kriegsbündniſſe begeben. Nies 
mahls aber würden fie zu den öffentlichen Bedürf— 


9 Adami c. XIV. 5. 9. 


niſſen des Reichs, oder gar kärglich beytragen, wel— 
ches ſogleich in jenen Zeiten, die dem Religions- 
frieden folgten, als Thatſache vermerkt worden ſey. 
Eben ſo wenig würden ſie, ohne den ewigen Be— 
ſitz der geiſtlichen Güter, jemahls den geiſtlichen Vor— 
behalt gutheißen, ohne weſſen Kraft die katholiſchen 
Bisthümer in ſteter Gefahr ſchwebten, ganz verſchlun— 
gen zu werden. Das Reichsjuſtizweſen würden ſie 
nimmermehr zu Ordnung und Anſehen gedeihen laſ— 
ſen; denn ſie würden die Gerichtsbarkeit des Kaiſers 
und Kammergerichts in allen Sachen, welche die Kir— 
chengüter betrafen, oder aus welchen fie irgend Ge— 
fahr befürchteten, gewiß nicht anerkennen. *) 


Es ließ ſich nicht verhehlen, daß bey dieſen Er— 
wartungen viel zu ſehr auf die Mäßigung der Pro— 
teſtanten gerechnet war, und die ſtrengeren Katholi— 
ken, welchen die Nachgiebigkeit des Kaiſers, und 
Vieler von ihren Glaubensgenoſſen, die Gefahr für 
ihr politiſches Daſeyn und ihr Seelenheil ungemein 
ſchreckend machte, warfen ſich nun in einen unbeugſa— 
men Trotz. Als Trautmannsdorf in die katholiſchen 
Reichsſtände drang, auf die letzten Gegenbeſchwerden 
der Proteſtanten zu antworten, erfolgte die Erklä— 
rung, daß dieſelben einer Beantwortung durchaus 
unwürdig wären. **) 8 


Von dem heftigen Parteygeiſt faſt ermüdet, 


*) Adami c. XIV. H. 15. 
*) Adami c. XIV 5 16. 
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hielt der vielerfahrene Staatsmann das Gerücht nicht 
zurück, daß er dem Wunſche ſeines Kaiſers, der ihn 
ſchon lange zu ſeiner Perſon abgerufen habe, end— 
lich folgen, und nächſtens abreiſen werde. Da ge— 
riethen die Evangeliſchen, wiewohl ſie dieſe Entſchlie— 
ßung nicht für vollen Ernſt aufnahmen, in große Be— 
ſtürzung; denn ſie fühlten wohl, daß nur durch ihn 
errungen war, was die Katholiken bisher ihnen nach— 
gegeben hatten. Sie beſchworen daher zu Osnabrück 
die Reichshofräthe Lamberg und Crane, daß ſie den 
Grafen zu einem längern Aufenthalt in Weſtphalen 
bewegen möchten, welcher zu Beförderung des Frie— 
denswerkes ſchlechterdings nothwendig ſey; ſie ſchrie— 
ben ihren Glaubensgenoſſen in Munſter, „daß fie 
ihm vorſtellen ſollten, wie nur noch wenige kleine 
Hügel zurück wären, welche ſie unter ſeiner Führung 
leicht überſteigen würden; ziehe er aber die Hand zu— 
rück, ſo werde jedermann den Muth wegwerfen.“ 
Auch unter den Katholiken meinten einige, daß al— 
les Heil mit Trautmannsdorf von der Friedensver— 
ſammlung entweichen, und ohne ihn keine Waffenru— 
be zwiſchen den Reichsſtänden zwiefpältiger Religion 
geſtiftet werde. Die meiſten von ihnen hätten indeß 
gewünſcht, ihn aus Weſtphalen abreiſen zu ſehen, 
meinend, daß er mit zu raſcher Freygebigkeit den Pro— 
teſtanten nachgebe, und ſeine Gegenwart ihre Stand— 
haftigkeit hindere, die rechten Mittel zu ergreifen. 
Gleichwohl erſuchten ihn alle drey Reichskollegien 
durch eine feyerliche Bothſchaft, feine Heimreiſe ein— 
zuſtellen; und er entgegnete, wie erfreulich ihm der 
Stände Begierde zum Friedenswerk zu vernehmen 
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ſey, und wie ihm die zuverſichtliche Hoffnung werde, 
daß ſie nicht gemeint ſeyen, die ſchwere Sache noch 
ſchwerer zu machen; mit Dank für ihr Vertrauen 
wolle er das ſeinige zu Beförderung derſelben willig 
beytragen, “) f 


Als nun die Verhandlungen durch einen neuen 
Eifer beſeelt werden ſollten, und Trautmannsdorf zu 
krank war, um ohne Beſchwerde ſich von Münſter 
nach Osnabrück zu begeben, verlangten die Katholi— 
ken mit Ernſt, daß ſich die Proteſtanten von dem 
letzten Ort zu ihnen begeben ſollten, indem der kai⸗ 


) Acta pac. Westphal. I. XXI. f. 20. 25. n. 2. Adami c. 
XIV. 5 18. 19. Adami, als Biſchof und Katholik von 
conſequenter Denkart, mißbilligt innerlich ſehr das Bee 
nehmen und die Grundſätze des Grafen von Traut— 
mannsdorf, und kann dieß in manchen Wendungen nicht 
verbergen. Aber gleichwohl läßt er dem edeln Staats— 
manne Gerechtigkeit wiederfahren, wie überhaupt in ihm 
ein Ernſt für hiſtoriſche Unparteylichkeit war. Als er 
die Gründe angeführt hat, welche die ſogenannte poli— Ä 
tiſche Partey der Katholiken darlegte, und er nach ſei⸗ 
nem Syſtem ſehr richtig finden mußte, fügt er hinzu: 
Welche Wahrheit, oder Wahrſcheinlichkeit, welches Be⸗ 

wicht alſo dieſe Beweiſe in ſich tragen, gebührt nicht 
mir, der ich nur die Thatſachen berühre, auszumitteln; 
aber es bleibt unbenommen, aus dieſem Buche fein 
welches ich ſchreibe, und aus Erfolg und Erfahrung 


vergangener und künftiger Zeit, darüber zu entſcheiden. 
o. MV. S. 14. 


ſerliche Bothſchafter ſowohl, als Bevollmöchtigte aus 
ihrer Mitte, mehrmahls in der Religionsſache nach 
Osnabrück gezogen wären, ohne etwas fruchtbarliches 
auszuwirken. Auch fühlten die Evangeliſchen zu Mün— 
ſter, deren Seele das milde und einſichtsvolle Chur— 
Sachſen war, die Billigkeit dieſer Forderung, und 
legten ſie ihren Glaubensgenoſſen an der andern Frie— 
densflärte dringend ans Herz; allein aus Scheu, fi 
unter den Flügeln der Schweden wegzubegeben, hat- 
ten dieſelben ſchwerlich darauf gehört, wenn nicht 
hochſtunerwartet Salvius ihnen geſagt hätte, daß er 
nach Münſter reiſen wollte, und ſie ihm folgen möch— 
ten; denn er werde die Franzoſen vermögen, daß 
ſie die Katholiken zu einer billigen Ermäßigung in 
den Religonsbeſchwerden brachten. Die Genugthuung 
ſeiner Krone, über deren Umfang die Kaiſerlichen auf 
Antrieb der Franzoſen beſtimmte Anerbiethungen ge— 
than hatten, und welche jetzt zu Münſter ſchnell ſchien 
erledigt werden zu können, ehe die Spanier und Hol— 
laͤnder ihre Fehde ganz beylegten, war der eigentliche 
Anlaß zu ſeiner Reiſe; aber wenn es ſeiner Eitelkeit 
ſchmeichelte, die Evangeliſchen gleichſam in feinem , 
Gefolge zu ſehen, ſo konnte er ſie jetzt auch den Ka— 
tholiken ſcheindar ohne Befürchtungen willfahren laſ— 
ſen; denn von ſeiner Gegenwart blieb es abhangig, 
inwiefern die Religionsſache zu Münſter entwickelt, 
werden ſollte. ) 


) Acta pac. Westph. I. XXI. 6. 25. n. 1. $. 28. Ada- 
mi c. XIV. $. 21— 25 Negociat. secret. t. III. p, 
340. 41. Forstneri epistolae p. 60, 
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Mehrere evangeliſche Geſandte folgten ihm un— 
verzüglich, und begannen, von Trautmannsdorf 
freundlich empfangen, von den Franzoſen ermuthigt 
durch die Verſicherung, ihnen bey den Katholiken 
weder durch Beyſpiel noch Ermahnung zuwider ſeyn 
zu wollen, ſich in einer Verſammlung auf dem Bi— 
ſchofshofe zu berathen, was Salvius veranlaßt hatte. 
Allein Graf Oxenſtierna, welcher den Tag vorher auch 
nach Münſter gekommen war, fuhr mit Heftigkeit 
auf, als er von ſolchem Rath hörte. Seine Eiferſucht 
gegen Salvius, welchem die Evangeliſchen ohne ſein 
Wiſſen gefolgt waren, und feine übermäßige Empfind- 
lichkeit für die Ehre ſeines Hofes jagten ihn gleich 
ſtark in Harniſch. Solches Beginnen, ſagte er, ſey 
Ausreißerey und Beſchimpfung der Krone Schweden; 
die Evangeliſchen glaubten dem Frieden entgegen zu 
laufen, und liefen mit Gewalt ihrem eigenen Ver— 
derben entgegen; ſie ſollten durchaus keine Handlung 
über die Religionsbeſchwerden in Münſter angehen. 
Auf Salvius Zureden ließ er dieſelbe gleichwohl ge— 
ſchehen, doch mit der Bedingung, daß alles, was 
man vergleichen möchte, zu Osnabrück feyerlich in die 
Friedensurkunde eingerückt, und allda erſt der Voll— 
kommenheit theilhaftig gemacht werden ſollte; aber 
deſſen ungeachtet ging er, ohne alle Rückſicht auf ein 
ſchickliches Benehmen, jählings von Münſter hinweg. 
Um Mitternacht, erklärte er darauf, habe er ſich im 
Nahmen Gottes aufgemacht, ob er dadurch das Werk, 
in welches die Epangeliſchen ſich vertieft hatten, was 
in die Länge nicht gur thun wollte, allgemach wieder 
nach Osnabrück hinüberziehen könnte. Er habe vom 
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guter Hand aus Dresden ſichere Nachricht, daß die 
Churſächſiſchen ausdrücklich befehligt waͤren, den Ka— 
tholiſchen beyzuſtehen, und fo dürfte man, ehe man 
ſich es verſehe, einen neuen Prager Frieden haben. 
Indeſſen fürchtete er doch, daß die Franzoſen ſeinen 
ungeſtümen Aufbruch von Münſter übel empfunden 
haben möchten, und er ließ deßhalb ein Entſchuldi— 
gungsſchreiben an Servien abgehen, welches neue 
Beleidigungen der gröbſten Art für die Kaiſerlichen 
und Katholiken in ſich faßte. Iſt es wohl anſtändig, 
ſchreibt er, für eine Krone Schweden und ihre Mini— 
ſter, daß ſie von ihrer Station weg einem Traut— 
mannsdorf nachlaufen, um ihm zu ſchmeicheln in ſei— 
nen Fantaſien, deren er nur zu viele hat. Der Am— 
baſſadeurs von Frankreich wegen würde ich wohl zu 
Fuß gehen, fo weit ich könnte, aber für Trautmanns⸗ 
dorf nicht einen Schritt. Seine Krankheit iſt Gott 
bekannt, ich kümmere mich nicht um ſie. Aber wenn 
Peſt oder Feuer ihn hinweg nähmen, würde ſich der 
Friede doch machen durch die Gnade Gottes. ) 


Oxenſtierna's rohes und übermüthiges Betragen 
empörte um ſo mehr, weil mit Fleiß ausgeſprengte 
Gerüchte und Betheuerungen, daß die ſchwediſche Ge— 
ſandtſchaft von ihrer Königinn Befehle voll Mäßigung 
und freye Macht hätte, die Tractaten zu ſchließen, 
ihr nach Münſter voraus gegangen waren. Dahin ſey 


7) Acta pac. Westph. 1. XXI. §. 30. Histoire du traité 
de Westphalie par le Pere Bougeant à Paris 1751 
T. IV., p. 35 
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alſo, fragte man, der Reichsſtände Sache verſunken, 
daß ſie, wenn ſie Frieden machen können, es der 
Schweden halber nicht wagen; das wären der letzten 
ehrgeitzige Verſicherungen, nur die deutſche Frey— 
heit durch ihre Waffen zu bezwecken. Welchen Unters 
ſchied es mache, ob jene ſich Befehdenden ohne einen 
Zermittler ſich einten, oder durch Anderer Dazwiſchen— 
kunft? ob zu Osnabrück, oder zu Münſter? Man be⸗ 
gann zu zweifeln, daß die Schweden überhaupt den 
Frieden wollten, und die Franzoſen glaubten der 
Dermuthung, daß Drenftierna auf geheimen Befehl 
ſeines Vaters, des Kanzlers, ſo handle; denn von 
dieſem behaupteten einige, daß er den Krieg in Deutſch— 
land, wodurch er, wegen ſeiner ehemahligen Rolle 
in demſelben, und wegen ſeiner Kenntniſſe von jenem 
Lande, immer wichtig für Schweden blieb, noch nicht 
beendigt, und dazu die ungeſchlichteten Religionsſtrei— 
tigkeiten benutzt wiſſen wollte. Salvius ſelbſt beſtärkte 
die Franzoſen in dieſer Vermuthung, indem er geſtand, 
daß ſie Befehl hätten, in vielen Puncten nachgiebig 
zu ſeyn, er aber ohne feinen Gefährten nicht vor: 

ſchreiten dürfte, welcher ſonſt in Schweden zu verftes. 
hen geben könnte, wenn er feſter geweſen wäre, ſo 

würden ſie größere Vortheile erlangt haben. Auch 
vollendete Oxenſtierna jeden gehäſſigen Argwohn über 

ſein Benehmen, indem er verſprochen hatte, dem Ge— 

noſſen ſeine Gutachten einzuſenden, damit derſelbe 

Puncte abſchließen könne, auch auf den Nothfall ſelbſt 
zurückzukehren, nun aber von Osnabrück aus bezeigte, 

wie übel Salvius Aufenthalt in Münſter ſey, und 


daß er nichts zugeſtehen würde, was daſelbſt beſchloſ— 
fen wäre. ) 


Unter ſolchen Umſtänden ließ ſich nicht erwarten, 
daß die Religionsbeſchwerden ſich wider Oxenſtierna's 
Willen einer beſondern Erledigung zu erfreuen ha— 
ben könnten. Die Katholiken und Evangeliſchen tra— 
ten drey Tage auf dem Biſchofshofe zuſammen, um 
das Werk der Vergleichung zu fordern, ohne Dazwi— 
ſchenkunft eines höhern Anſehens; aber nun wichen ſie 
keine Linie, und blieben in dem reinen Widerſpruch 
gegen einander ſtehen. Beyde wurden deſſen müde, 
und hathen daher, daß Trautmannsdorf und Salvius, 
dem ehemahligen Verlaß gemäß, die Handlung über— 
nehmen möchten. Allein auch ſo ergab ſich kein Reſul— 
tat. Über das Normaljahr 1624 vereinigten ſie ſich 
von neuem, nur wollten die Proteſtanten, daß durch 
dieſen Termin nicht ihre Glaubensgenoſſen, die früher 
in geiſtlichen, oder derentwegen in weltlichen Din— 
gen Beſchwerung erlitten hätten, ausgeſchloſſen ſeyn 
ſollten, und die Katholiken wünſchten, von demſelben 
alle beendete, abgeurtheilte und entſchiedene Sachen 
frey zu wiſſen. Darin wäre ein ungeheurer Stoff zu 
neuen Fehden geweſen, und Trautmannsdorf antwor— 
tete: es müßte bey einem gemiſſen Termin bleiben, 
und beyde Theile müßten ſich davon wohl und wehe 

thun laſſen. ) 


*) Forstneri epistolae p. 61 62. Negociat. secret. t. III. 
p. 382.86. 87. Bougeant t. IV. p. 350. 


#*) Acta pac. Westph. 1. XXI. §. 36. — 38. Adami 
c, XIV. §. 25, eic, 


Ehe man zu einer weiteren Vereinigung gelan— 
gen konnte, mußte Salvius dem ungeſtümen Andrin— 
gen feines Gefährten nachgeben, und von Münſter 
abreiſen. Schnell faßte der kaiſerliche Geſandte noch 
alles, was die Katholiken bewilligen konnten, in mil— 
den Ausdrücken zuſammen, und gab die Schrift den 
evangeliſchen Abgeordneten mit nach Osnabruͤck, da— 
mit dort die Tractaten fortgeſetzt würden, und ver— 
ſprach ihnen, daß Volmar, welcher längſt in der Re— 
ligionsſache die Feder geführt hatte, und mehr Geiſt 
diplomatiſcher Leitung beſaß, als Lamberg und Crane, 
ihnen mit den Katholiken nachfolgen ſollte, weil er 
ſelbſt durch Krankheit verhindert werde. Dem weima— 
riſchen Abgeſandten klopfte er beym Abſchiede auf die 
Achſel und ſagte: Nun geht hin und ſeyd fein fromme 
Kinder. *) 


Volmar begob ſich zu Anfang des Jahres 1647 
nach Osnabrück; aber auf eine befriedigende Handlung 
in den Religionsbeſchwerden war nicht zu hoffen, ehe 
die ſchwediſche Genugthuung erledigt worden; denn 
die Evangeliſchen hatten ſich verpflichtet, früher nichts 
in ihrer Sache zu ſchließen, weil die Schweden wie— 
derhohlt erklärten, daß ſie dieſe beyden Puncte nicht 
ſondern laͤſſen wollten. Auf der andern Seite zeigten 
auch die eifrigen Katholiken eine gränzenloſe Erbitte— 
rung gegen Trautmannsdorf, ohne deſſen verſöhnenden 
Muth die beyden Religionsparteyen gar keine Annä— 
herung zu einander hoffen durften. Als die Evange⸗ 


*) Acta pat. Westph. I. XXI. $. 40. — 43. 
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liſchen erwähnten, wie berfelbe ſich habe vernehmen 
laſſen, wenn die Sache nur zwiſchen ihnen und den 
Kaiſerlichen verglichen wäre, ſo wollte man die Puncte 
bey den Katholiſchen umher ſenden, und diejenigen, 
welche nicht unterſchrieben, ſollten ausgeſchloſſen und 
für Feinde erklärt werden; da ließen die ſchwediſchen 
Bothſchafter dieß mit lachendem Mund und eingezoge— 
nen Achſeln dahin geſtellt ſeyn. Kaum hatte Oxenſtier— 
na erzählt, daß wider die letzten von der kaiſerlichen 
Geſandtſchaft aufgeſtellten Vereinigungspuncte in der 
Religionsſache über zwanzig Proteſtationen und zahl— 

loſe Verwünſchungen eingelegt wären, und Graf 
Trautmannsdorf ſelbſt von etlichen, ſonderlich von ei— 
ner fürſtlichen Perſon, dem Biſchof von Osnabrück, 
vor das Thal Joſaphat geladen ſey. ) 


Allein dadurch war der unermüdete Staatsmann 
und Freund ſeines Kaiſers und des deutſchen Vater— 
landes keinesweges geſchreckt, und erſchien fünf Tage 
nach Volmar ſelbſt zu Osnabrück, wohin auch die Ka— 
tholiken ſtrömten, unter ihnen der ſtandhafte Biſchof 
Franz Wilhelm; der päpſtliche Nuntius hatte ſie dahin 
getrieben, damit ſie in der Gefahr mit vereinigter 
Kraft fanden. 


In der Wohnung des Grafen von Trautmanns— 
dorf ward die Unterredung begonnen, von welcher 
man einige Frucht hoffte, weil Oxenſtierna durch Un— 
päßlichkeit verhindert wurde, ihr beyzuwohnen, j und die 


*) Acta pac. Westph. I. XXV. 5 6. 


Evangeliſchen ihre Sache an Salvius allein vertraut 
hatten. Fünf aus ihrer Mitte waren im Zimmer der 
Unterhandlung gegenwärtig, und die übrigen in ei— 
nein Nebengemach, um Erläuterungen, wenn fie nö— 
thig waren, unverzüglich zu ertheilen. Keiner von den 
katholiſchen Ständen war anweſend. Vielleicht hielten 
ſie ſich zurück, um nicht durch das Anſehen der Kai— 
ſerlichen fortgeriſſen zu werden, und die Freyheit ein— 
zubüßen, daß ſie ſich dem Reſultat dieſer Unterredun— 
gen immer noch widerſetzen könnten; aber auch hatte 
Trautmannsdorf ſchon zu Münſter erklärt, daß er 
dort bey der Unterredung keine Katholiken ſehen wol— 
le, weil dieſelben, um einige Mönche und Klöſter zu 
retten, mitunter ſechs bis acht Stifte in die Schanze 
ſchlügen. ) 


„) Acta pac. Westph. 1. XXI. $. 38. 1. XXV. 5 8. 
Schmidt Th. 11. S. 131. 32. iſt hier voll von Un⸗ 
richtigkeiten. „Die Proteſtanten, ſagt er, die ſich ohne— 
hin nicht getrauten, nur das Geringſte ohne Vorwiſſen, 
Rath und Einwilligung der Schweden vorzunehmen, ſtell⸗ 
ten ihre Angelegenheiten denſelben faſt gänzlich anheim, 
jedoch ſo, daß der altenburgiſche Geſandte von Thums— 
hirn, die beyden lüneburgiſchen (braͤunſchweigiſchen) Lan- 
gerbeck (Langenbeck) und Lampadius, nebſt einigen an— 

R dern ſich in der Nähe des Conferenzzim⸗ 
mers aufhalten ſollten. — Die Genannten 
waren neben dem Abgeordneten der wetterauiſchen Gra— 
fen, Doctor Geiffei,. und dem nürnbergiſchen Doctor 
Oelhafen, die fünf Auserwählten, welche der Unterre⸗ 
dung unmittelbar beywohnten. 


Ferner meint Schmidt, daß die Hoffnung, wel⸗ 
che durch dieſe Verhandlung erweckt wurde, faft im Keim 


Salvius führte das Wort mit Nachdruck und 
Herzhaftigkeit zur großen Freude der Evangeliſchen, 
und Trautmannsdorf, ihnen gegenüber, mit Volmar, 
Lamberg und Crane, griff in die Unterhandlung mit 
einem ſolchen ernſten, billigen Sinn, daß ſich in den 
Unterredungen ein Geiſt entwickelte, welcher zu eini— 
gem Religionsvergleich hätte führen können, zumahl 
da jetzt die Genugthuung der Krone Schweden been— 
det wurde. Allein die meiſten zu Osnabrück befindlichen 
Katholiken führten ſehr verfängliche Reden, daß ſie 
unwiſſend, unbefragt und ungehört uber alles wären, 
was die Kaiſerlichen bisher aus Machtvollkommenheit 
gehandelt hätten; daß fie auch nicht begehrten, ſich 
des Werkes theilhaftig zu machen, ſondern ſich viel— 
mehr zur Rückkehr nach Münſter entſchlöſſen. Eben fo 
wollten einige von den vornehmſten Evangeliſchen da— 
für halten, daß Salvius in etlichen Puncten, wie in 
Beſtätigung des geiſtlichen Vorbehalts in Rückſicht 
der den Katholiſchen bleibenden Stifte, in der ein— 

ge⸗ 
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wäre erſtickt worden, weil von Münſter die Nachricht von 
mehr als zwanzig Proteſtationen gegen die letzte kaiſerliche 
Erklarung gekommen wäre, u. ſ. w. Aclein alles dieß war 
geſchehen, ſelbſt ehe Trautmannsdorf nach Osnabrück 
abreiſte. 


Der übergang bey Schmidt zu dem Geſchäft 
an dieſem Orte iſt fo, daß man vorausſetzen muß, Sal— 
g vius und der kaiſerliche Vothſchafter hatten nicht ſchon 
vorher zu Münſter im Nahmen beyder Religionstheile 
und ſtaͤtt derſelben, mit einander verhandelt. 
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gewilligten gleichen Gerichtsbarkeit des kaiſerlichen 
Reichshofrathes mit dem Kammergericht, allzuviel 
gewichen ſey. f 
Ermuthigend wider ſolche zwieſpältige Rede, 
wirkte auf die Proteſtanten das glaubhafte Gerücht, 
welches bald Gewißheit wurde, daß der Churfuͤrſt von 
Bayern einen Waffenſtillſtand mit den Kronen Schwe— 
den und Frankreich ſchließen werde. Jetzt ſtehe ihren 
Forderungen, glaubten die Proteſtanten, niemand 
entgegen, als der Kaiſer, welcher, allein auf dem 
Kampfplatze, nicht lange Widerſtand leiſten könne. 
Nun oder niemahls, ſagten fie öffentlich, geworfen 
ſind die Würfel; wir haben ein Werk, das verkettet 
iſt mit den Schweden; in ihren Waffen müſſen wir 
Erhaltung und Wachsthum unſerer Religion ſuchen. 


In jener Stimmung der Evangeliſchen übergab 
Salvius den Kaiſerlichen eine Reihe von Artikeln der— 
ſelben, welche ſie ihm als ihre letzten Entſchlüſſe an— 
empfohlen hatten, daß er ſie mit ſeinem Anſehen durch— 
drücken ſollte. 


Nachdrücklicher, wie jemahls, war es jetzt auf 
eine völlige Gleichſtellung der Proteſtanten mit den 
Katholiken abgeſehen. In allen Reichsdeputationen 
ſollte die Anzahl der Abgeordneten von beyden Reli— 
gionen gleich gemacht werden, und wenn Commiſſio— 
nen ins Reich erkannt würden, ſo ſollte man an Evan— 
geliſche lauter Evangeliſche, an Katholiken lauter Ka— 
tholtken, an Vermiſchte eine gleiche Anzahl von bey— 

Schillers zojähr. Krieg 4. MD. G 
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den Religionen ſenden. In das Reichskammergericht 
ſollten von den Kreiſen und den Churfürſten die Bey— 
ſitzer nach demſelben Religionsverhältniß ernannt wer— 
den; die Prafidenten könnte der Kaiſer beſtellen, je— 
doch von beyden Religionen. 


Eben dieſe Forderungen hatten die Proteſtanten 
ſchon beym Anfang ihrer Verhandlungen mit den 
Katholiken in gegenwärtiger Friedensverſammlung 
gethan; allein damahls hatten ſich dieſe nur eine 
unbeſtimmte Vorſtellung davon gemacht, wie von 
einer bloßen Gleichſtellung der Religionen. Jetzt 
aber, da ſie durch den bayeriſchen Waffenſtillſtand 
und die Neden der Proteſtanten geſchreckt waren, 
entdeckten ſie einen Plan derſelben, daß der ganze 
öffentliche Zuſtand des Reichs nach einer politiſchen 
Gleichheit der beyden Religionstheile eingerichtet und 
verwaltet werden, eine gleiche Anzahl von Churfür— 
ſten aus beyden Religionen, und wohl gar ein eben— 
mäßiger Wechſel von Kaiſern des katholiſchen und 
proteſtantiſchen Glaubens ſeyn ſolle.“) 


Auch war es eine alte Forderung, daß in allen 
Sachen der Religion, und überhaupt in ſolchen, wo | 
die Reichsſtände nicht als ein einiges Corps betrachtet 
werden könnten, ſondern die Evangeliſchen die eine 
Partey machten, und die Katholifhen die andere, 
die Mehrheit der Stimmen nicht ſtatt haben dürfte. 


*) Geſchichte des weſtph. Friedens. Th. 1. S. 189. Ada- 
mi c. XXIII. $. 8. Acta pace. Westph. 1. XXV. 
H. 15. n. 18 — 20. 
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Allein unter den erwähnten Sachen hatte man ſchon 
die ganze Beſteuerung der Stände angeführt. So 
ſchien, als wollten die Proteſtanten dieſen Artikel 
nur durchſetzen, um nach Belieben jedes Mahl das 
Reich als Ein Ganzes aufheben zu können. *) 


Das urſprüngliche Verlangen über die Religions— 
freyheit der Unterthanen war jetzt gemildert, in— 
dem nicht mehr verlangt wurde, daß diejenigen, 
welche die öffentliche Ausübung ihres Glaubens nicht 
durch Herkommen und Verträge hätten, noch Frey— 
heit haben ſollten, ſie anzurichten. Dagegen war ge— 
fordert, daß diejenigen Unterthanen, welche binnen 
eines halben Jahres nach geſchloſſenem Frieden ſich 
bey der Obrigkeit als Evangeliſche oder Katholiſche 
angeben würden, bey Freyheit des Gewiſſens, Ver— 
richtung des Gottesdienſtes in den Häuſern, und. 


Theilnahme an öffentlicher Ausübung ihrer Religion 


in der Nachbarſchaft gelaſſen, und daß weder ſie noch 
ihre Ehehalten und Nachkommen gezwungen werden 
ſollten, ihre Güter zu verkaufen, oder aus dem 
Lande zu ziehen. Selbſt die evangeliſchen und katho— 
liſchen Unterthanen, welche ſich nicht in einem hal— 
ben Jahre nach dem Friedensſchluß als ſolche angege- 
ben hätten, dürften erſt nach dreymahligem Geboth 
auszuwandern, und darauf folgenden funfzehn Jah— 
ren zum Abzug an andere Orte genöthiget werden.“) 


) Geſchichte des weſtoh. Friedens. Th. 1. S. 189. 
In dieſer Beſtimmung lag die Rechtfertigung des Bes 
ſorgniſſes, weiche die Katholiken äußerten, nicht in dem 
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Auf die Weife, fagten die Katholiken, wird 
den Häuptern der Proteſtanten, in unſerm Lande 
ſelbſt, ein Heer von Menſchen zu Gebothe ſeyn, 
welche, aufrühriſch durch die Furcht, daß nun und 
nun ihre Auswanderung geſchehen müſſe, auf einen 
Wink wider ihre Obrigkeit mit den Waffen aufſtehen. 


Dieſe Puncte waren es indeſſen nicht, wodurch 
Trautmannsdorf bewegt wurde, ſondern zwey ande— 
re, welche dem Kaiſer unmittelbar an das Herz grif— 
fen. Dem Reichshofrath ward alle Macht abgeſpro— 
chen, in geiſtlichen Dingen und ſolchen, die aus dem 
Religionsfrieden herfloſſen, irgend zu erkennen. Übri⸗ 
gens ſollten die kaiſerlichen Reichshofräthe von und 
aus den Kreiſen in gleicher Anzahl von beyden Reli— 
gionen dargeſtellt, und am wenigſten ſollten ihre Er— 
kenntniſſe vor der Bekanntmachung dem Urtheile der 
geheimen oder Gewiſſens-Räthe unterworfen werden. 
So lange der Reichshofrath nicht eine Ordnung und 
Polizey, einen Geiſt der Schonung gegen die Frey— 
heiten der deutſchen Nation hätte, wie das Reichs- 
kammergericht, müßte überhaupt ſeine Concurrenz 


Puncte, daß die, binnen eines halben Jahres nach dem 
Friedensſchluß, ihre Religion gehörig anzeigenden Unter⸗ 
thanen geduldet werden ſollten, wie Adami c. XXIII. 
§. 3. und Schmidt Ty. 11. ©. 137. angeben. Vey 
dieſer Gelegenheit kann bemerkt werden, daß der letzte 
Geſchichtſchreiber feiten die Urkunden von der weſtphäli⸗ 
ſcken Friedensbandtung ſelbſt durchforſcht, ſondern fi 
faſt ganz auf Adami verlaſſen hat. 
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mit dieſem in der Gerichtsbarkeit unwirkſam ver— 
bleiben. ) 


Noch viel bedenklicher war die zweyte Forderung, 
daß die Evangeliſchen in Schleſien bey öffentlicher 
Ausübung des Augsburger Glaubensbekenntniſſes 
und im Genuß aller Rechte und Freyheiten gelaſſen 
würden, welche ihnen kraft des ſonderbaren Verglei— 
ches und beſtätigten Majeſtäts-Briefes vom Jahre 
1621 zukämen; daß beſonders die Stadt Breslau 
nicht mit dem neuen Orden der Jeſuiten beſchwert, 
und diejenigen, welche ſich daſelbſt eingefunden, an— 
gewieſen werden ſollten, ſich gänzlich von dannen zu 
begeben; daß deßgleichen in Böhmen, Mähren und 
den öſtreichiſchen Erblanden den Evangeliſchen wie— 
der alles Recht und Beſitzthum eingeräumt werde, 
was ſie durch theuer erworbene Majeſtäts-Briefe und 
Freyheiten zuvor inne gehabt hatten. **) 


Solche Artikel verwundeten ſo tief Trautmanns— 
dorfs Gemüth, daß er drey Mahl aufſtand, und hin— 
wegſcheiden wollte, um die Forderungen der Prote— 
ſtanten nicht mehr anzuhören; doch immer begütigte 
ihn Salvius, welcher ſich vorbereitet hatte, mit ei— 
nem wahrhaft diplomatiſchen Phlegma dieſe Unterre— 
dung abzuhalten. Der kaiſerliche Bothſchafter be— 
theuerte dagegen mit einer ſo heftigen Bewegung 
der Seele, wie niemahls an ihm wahrgenommen war, 
daß er lieber tauſend Mahl des Märtyrertodes ſter— 


*) Acta pac. Westph. 1, XXV. 5. 15. 22. 
4) Acta pac. Westph l XXV. 5. 13. 
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ben, als in das Verlangen der Proteſtanten willigen 
wolle. Beym Abſchiede gelobte er, ſich auf die Bruſt 
ſchlagend, daß von kaiſerlicher Seite ein Ultimatum 
gemacht werden ſollte, worin fie fo weit gehen wür 
den, als fie nur könnten. ) f | 


tab wenigen Tagen ſtellten fie dasſelbe den 
Schweden zu, und es war voll von einem milden 
Geiſte. Über die Auswanderung ſolcher katholiſchen 
und evangeliſchen Unterthanen, welchen Ausübung 
ihrer Religion und Bleiben im Lande nicht nach bis— 
herigem Brauche zukam, war die Norm aufgeſtellt, 
daß jeder Obrigkeit freyſtehen ſolle, den Termin des 
Ab zugs feſtzuſetzen, doch keinen geringern, als fünf 
Jahre ſeit dem erſten öffentlichen Geheiß auszuwan— 
dern; eine zweymahlige Verdoppelung dieſes Termins 
aus guten Gründen zu verlangen, ſollte man uber- 
dieß befugt ſeyn. Auf ähnliche Weiſe hatten die Kai— 
ſerlichen in den meiſten andern Artikeln gleichſam nur 
den Schein vermieden, als willigten ſie ſchlechtweg 
in die Forderungen der Proteſtanten und Schweden. 


Über den Reichshofrath war bloß die Außerung: 
des Kaiſers Majeſtaͤt werde ſich bemühen, einige ge: 
lehrte, und der Reichsſachen kundige Männer vom 
Augsburger Religionsbekenntniß in dieſen Gerichts— 
hof zu rufen, damit die geiſtlichen Angelegenheiten 
auch in ihm durch Beyſitzer von gleicher Anzahl aus 
beyden Religionen geſchlichtet würden; inſofern die 
Beſchaffenheit der vorkommenden Streitigkeiten es 


) Acta pac. Westph. I. XXV. $. 14. 
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erlaubte, follte man auch die Reichskammergerichts— 
ordnung befolgen. *) 


Auf das nachdrücklichſte und beſtimmteſte erkläre 
te dagegen auch dieſes Ultimatum der Kaiſerlichen, 
daß ſich ihr Herr ſchlechterdings von niemand in ſei— 
nen Erblanden Geſetze vorſchreiben laſſe, und nicht 
abſehe, wie das Recht, im Religionsgeſchaft zu re— 
formiren, welches ſich der kleinſte Magiſtrat beylege, 
gerade ihm abgeſprochen werden ſolle. Bis zum Schluß 
des Jahres 1656 wolle er niemand drangen, des 
Glaubens halber auszuwandern, ſondern alle Evan— 
geliſchen gnädig dulden, wenn ſie ſich nur gleich ru— 
higen Unterthanen betrügen. ) 


Am zweyten Tage nach Übergabe dieſer Schrift 
an die Schweden waren geſammte evangeliſche Both— 
ſchafter in Trautmannsdorfs Hofe zuſammenberufen, 
wo indeſſen in ſeiner, und Lambergs und Crane's 
Gegenwart Volmar zu ihnen redete. „Man habe ver— 
merken können, ſagte er, daß auch an ihrem letzten 
Vortrag die Schweden noch kein ſonderliches Ver— 
gnügen gehabt hätten; aber wenn man die Sache 
recht aus dem Grunde erwägen ſolle, ſo finde ſich, 
daß ſolche Widerſpänſtigkeit nicht ſo viel von gedach— 
ten ſchwediſchen Gekandten, als von den proteſtanti— 
ſchen Reichsſtänden herkomme. Dieſe möchten ſich 
durch die heiligen zehen Gebothe Gottes dahin be— 
ſcheiden, daß ſie ſich fremder Sachen nicht unterfan— 


*) Acta pac. Westph. I. XXV. $. 22. 
) Acta pac. Westph. I. XXV. . 13. 


ee TOR rum 


gen ſollten; keine chriſtliche Obrigkeit wäre befugt, 
einer andern, welche ihr nicht unterworfen, Maß 
und Ordnung vorzuſchreiben, wie ſie es mit ihren Un— 
terthanen der Religion halber halten ſolle, und noch 
weniger verpflichtet, fie deßhalb mit Krieg anzufech— 
ten. Was für eine Billigkeit es dann ſey, daß man 
die katholiſchen Stande zwingen wolle, ihre evange— 
liſchen Unterthanen zu behalten, und ſollte gleich al— 
les darüber zu Stumpf und Boden gehen. Noch ein 
Mahl würden die Proteſtanten ermahnet, ſich nun 
im Puncte der Religionsbeſchwerden zur Ruhe zu 
begeben, und auch bey den ſchwediſchen Bothſchaftern 
daran zu ſeyn, daß von denſelben an dem bereits be— 
willigten ein Vergnügen getragen werde. Sollte aber 
die Partey des Augsburger Bekenntniſſes noch unzu— 
frieden wider die kaiſerliche Majeſtͤt und die Katho— 
liſchen mit Kriegsmacht angehen, ſo wollte es nun— 
mehr einzig und allein zu einem Religionskrieg aus— 
ſchlagen; die fremden Kronen, welchen alle Befrie— 
digung gegeben ſey, hätten keinen Antrieb, gegen 
Karfer und Reich mit weiterer Feindſchaft zu ver— 


fahren.“ *) 


Bey den Evangeliſchen war die vornehmſte Wir- 
kung dieſer nachdrücklichen Sprache, daß ſie ſcheu ih— 
re ganze Sache von neuem den Schweden überant— 
worteten; und Salvius, welcher bey aller Kalte und 
gleichgültigen Faſſung nicht ohne einige Unruhe an 
die Heftigkeit des Grafen Trautmannsdorf dachte, 


. e * LA vun 
Acta ac. Westph. I. XXV. $. 17. Adami. c. XXIII. 
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wie derſelbe bey der letzten Unterredung von dem 
männlichſten Schmerz ganz überwältigt war, wollte 
ein neues Geſpräch, das nothwendig wurde, einiger— 
maßen vorher ſtimmen. Er brauchte dazu die Geſand— 
ten Maximilians von Bayern, der freylich kaum 
durch ſeinen Waffenſtillſtand mit den Kronen eine 
harte Wunde den Kaiſerlichen beygebracht hatte, aber 
von ihnen noch feſtgehalten wurde, damit er ſie wie— 
der heilen möchte. Unterſtützung ſeiner Wünſche, in 
der immer ſchwebenden Sache des pfäaͤlziſchen Hauſes, 
verhieß Salvius ſeinen Bothſchaftern, welche dafür 
der kaiſerlichen Geſandtſchaft, unvermerkt, weitere 
gütliche Handlung im Punct der Religionsbeſchwer— 
den einrathen ſollten. ) 


Doch Trautmannsdorf konnte ſeinen Verdruß 
an Salvius gehäſſiger Kaltſinnigkeit und übelwollen— 
den Antworten nicht überwinden, und ließ Volmar 
allein die Unterredung abhalten, indem er den Ent— 
ſchluß faßte, von Osnabrück nach Münſter zu reiſen, 
weil in den Tractaten zwiſchen den Spaniern und 
Franzoſen ſeine Gegenwart daſelbſt vermißt werde. 
Er blieb freylich noch auf dringende Bitten der Evan— 
geliſchen; allein dieſe quälten ihn von neuem, und 
immer mit gleich nichtigem Erfolg, um die Religions— 
freyheit der Unterthanen in den kaiſerlichen Erblan— 
den; und aus den Geſprächen zwiſchen Volmar und 
den Schweden ergab ſich keine Annäherung der Par— 
teyen. Weil zu derſelben Zeit die heftigen Fehden 


*) Acta pac. Westph. I. XXV. . 18. 19. 
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um die Bisthümer waren, welche zu Entſchaͤdigungs— 
opfern gebraucht werden ſollten, und die Bewerber 
um die Beute nur durch der Schweden Willkür zu 
ihr gelangen konnten, ſo wußten dieſe ſich keines Ra— 
thes mit ihrem Übermuthe „ zumahl da Graf d' Avaux 
trotz aller Verheiſſungen gegen den Biſchof Franz 
Wilhelm, und trotz der Befehle ſeines Hofes, auch 
das Bisthum Osnabrück nicht wider ſie zu ſchützen 
vermochte.“) Als Volmar bey einer der Unterre— 
dungen äußerte, daß man ein beſſeres zu den Fran— 
zoſen hoffe, die verſprochen hätten, den Schweden 
nicht beyzuſtehen, wenn dieſelben ſich verhärteten, 
bey dem Kriege zu bleiben, erfolgte der letztern Ant— 
wort: daß ſie ſolcher Hülfe auch nicht bedürften, und 
ſchon Kräfte genug hätten, um die Vollziehung ihrer 
Beſchlüſſe durchzutreiben.“ ) 


Endlich wagte der altenburgiſche Geſandte von 
Thumshirn im Rathe der Evangeliſchen, die Geſin— 
nungen der milderen Partey auszuſprechen. Weil aus 
ſolcher Zurücktretung der Kaiſerlichen, und andern 
Umſtänden eine ſolche Auflöſung gegenwärtiger Trace 
taten zu fürchten ſey, daß Deutſchland dadurch allen 
Auswärtigen zum Raube werden, und den Evangeli— 
ſchen ſchwere Verantwortung zuſtehen möchte, ſo wä— 
re nunmehr am beſten gerathen, dasjenige, was 
dieß Mahl nicht zu heben ſey, lieber nachzulaſſen, 


) Geſchichte des weſtph. Friedens. Th. 1. S. 157. 169. 
7) Adami c. XXIII. H. 17. Acta pac. West ph. I. XXV. 
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und die ſchwediſchen Bothſchafter zu erſuchen, den 
Punct der Religionsbeſchwerden nach ſelbſt eigenem 
Wohlgefallen in die Friedensurkunde zu bringen, und 
dafür das Mögliche ferner fürzuwenden, ſo weit es 
ohne Fortſetzung des Krieges geſchehen könnte.“) 


Die Schweden zauderten nicht, ihren Entwurf 
des Friedensſchluſſes den Kaiſerlichen einzuhändigen. 
Daß ſie auch die Religionsbeſchwerden ganz ihren 
letzten Erklärungen gemäß darin aufgeſtellt hatten, 
war einer von den zweyhundert Puncten, über wel— 
che Trautmannsdorf dem Grafen d'Apaux ſagte, daß 
er ſie nicht nachzugeben wüßte. Er war ſo erbittert, 
daß er ſich ausließ: wenn er auch zu Stockholm im 
Gefängniß füße, würde er doch noch Bedenken tra— 
gen, ein dergleichen Inſtrument zu unterſchreiben, 
und noch desſelben Tages reiſte er nach Münſter ab, 
wiewohl die ſchwediſchen Geſandten andeuteten, daß 
ſie ihre Urkunde nicht als die letzte Bedingung ge— 
ſtellt harten, ſondern noch Handlungen darüber lei: 
den könnten. 


Wirklich hatte die raſche Heftigkeit des Grafen 
von Trautmannsdorf ſo auf ſie gewirkt, daß ſie noch 
am nähmlichen Tag, und am folgenden, ſelbſt etliche 
Stunden des Oſterfeyertages, die Unterhandlung mit 
der übrigen kaiſerlichen Geſandtſchaft fortſetzten, und 
Hoffnung zu einem guten Erfolg gaben. Man beob— 
achtete dabey die heilſame Regel, daß man den Gang 


*) Acta pac. Westph. I. X XV. $. 25. 
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der Berathſchlagung und die Formeln der Friedens 
urkunde ſehr geheim hielt, damit nicht die Reichsſtän— 
de durch endloſe Erinnerungen und Einwendungen 
das Geſchaͤft hemmten und zerſtörten. Wenn die Kai 
ſerlichen und Schweden das völlige Inſtrument un— 
ter einander zu Stande gebracht hätten, ſollte es den 
übrigen mitgetheilt werden, und wer ſodann nicht 
damit zufrieden ſeyn wollte, der möchte auf eigene 
Gefahr und feine Koften den Krieg fortführen. *) 


Indem die Verhandlung alſo geheim, wiewohl 
es Salvius nicht an vertraulichen Eröffnungen gegen 
die Evangeliſchen fehlen ließ, in dem Maymonathe 
glücklich fortſchritt, ſtockte ſie plötzlich wieder, als 
die Religionsfreyheit in den kaiſerlichen Erblanden 
berührt wurde. Sogleich bezogen ſich die Vothſchaf— 
ter des Kaiſers auf ihre alte Erklärung wegen dieſes 
Punctes, bey welcher es verbleiben müßte, wenn 
ſie auf weitere Verhandlung bedacht ſeyn ſollten; 
die Schweden dagegen beharrten ſteif bey ihrer neuen 
Abfaſſung jenes Punctes, und waren, wie immer, 
ſchnell mit dem Trotze da, daß bey ſo beſchaffenen 
Sachen man den Ausſchlag Gott und dem Glück der 
Waffen befehlen müßte. 0 


Nach etlichen Tagen Stillſtand ließen ſich beyde 
Theile durch bewegliches Zureden der chur-branden— 
burgiſchen und braunſchweig-lüneburgiſchen Geſand— 
ten erweichen, daß ſie mit Auslaſſung jenes zwie— 


*) Acta pac. Westph. I. XXIX. S. 1— 3. 
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ſpaͤltigen Gegenſtandes in der Handlung fortſchrit— 
ten.) 


Ein großer Gewinn derſelben war, daß man 
ſich über Abfaſſung des Artikels wegen der Religions— 
freyheit der Unterthanen überhaupt vereinbarte. Nach 
dem gemeinen, im ganzen Reich üblichen Herkom— 
men ſollte den unmittelbaren Reichsſtänden mit 
der Territorialhoheit das Recht, die Religion zu re— 
formiren, verbunden bleiben. Denjenigen katholiſchen 
und evangelifchen Unterthanen einer Obrigkeit von 
anderer Religion, welche durch Vertrag oder lan— 
gen Brauch, oder bloße Begünſtigung im Jahre 
1624 das Recht des öffentlichen Gottesdienſtes hat— 
ten, ward dasſelbe mit allen damahligen Befugniſ— 
ſen, allem damahligen Beſitzthum geſichert, und 
die auf irgend eine Art darin beeinträchtigten oder 
davon verdrängten ſollten in den ihnen gebührenden 
Zuſtand des erſten Tages jenes Normaljahres wie— 
der hergeſtellt werden. Solche Unterthanen, welche 
damahls der Religionsübung ſich nicht erfreuten, und 
im Lande blieben, oder wegen des Kriegsungemachs 
auswanderten, und zurückkehren wollen, müßten 
bey der Hausandacht, und dem öffentlichen Gottes— 
dienſt in der Nachbarſchaft beywohnend, ohne Druck 
geduldet werden; doch ſelber auch ſich ruhig verhal— 
ten; die freye Auswanderung ſollte ihnen ſtets unbe— 
nommen bleiben. Endlich konnten diejenigen Unter— 
thanen unmittelbarer Reichsſtände, welche nach Ver⸗ 


*) Acta, pac. Westph, I. XXIX. 5. 10. 
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kündung des Friedens in den Kreiſen des Reichs noch 
einen andern Glauben, als welchen ihre Obrigkeit 
bekannte, umfaſſen wollten, zwar gezwungen wer— 
den, auszuwandern, aber nur, nachdem es ihnen 
zehn Jahre vorher angekündigt, und nach Verfluß 
derſelben noch ein Zeitraum von fünf Jahren ver— 
ſtattet worden. 


Sehr wichtig war auch das zweyte Reſultat der 
Verhandlung zwiſchen den Kaiferichen und Schwe— 
den, der Vergleich über das Reichsjuſtizweſen. Glei— 
che Zahl aller Glieder aus beyden Religionen ward 
für das Reichskammergericht, und gleiche Anzahl der 
Richter aus beyden, in geiſtlichen Angelegenheiten, 
und politiſchen zwiſchen Katholiken und Verwandten 
des Augsburger Bekenntniſſes, und zwiſchen Par— 
teyen von dieſem letzten allein wurde ſowohl für 
jenes Gericht, als für den Reichshofrath verordnet, 
in welchen deßhalb der Kaiſer aus jenen Kreiſen, 
wo das Augsburger Glaubensbekenntniß allein, oder 
zugleich mit der katholiſchen Religion herrſchte, etli— 
che rechtskundige Proteſtanten berufen würde. Auch 
ſollte eine Viſitation des Reichshofrathes, fo oft fie 
vonnöthen, durch den Churfürſten von Mainz ge— 
ſchehen. Andere Verfügungen über das Reichsjuſtiz— 
weſen wurden auf den nächſten Reichstag verwieſen. * 


Bis zum Ende des Mapmonathes waren die 
Unterhandlungen zu Osnabrück gepflogen, und mit 


4) Acta pac. Westph. 1, XXIX. $. 12. 
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der frohen Ueberzeugung, dem Ziel des Friedens viel 
näher gerückt zu ſeyn, erhoben ſich jetzt die Geſandt— 
ſchaften gegen Münſter. Volmar brach zuerſt auf, 
ihm folgten Orenftierna und Salvius, dann ſtröm— 
ten die Geſandten katholiſcher und evangeliſcher Reichs— 
ſtaͤnde nach, und Lamberg und Crane wollten nicht 
zurückbleiben. Endlich ſah Münſter alle Geſandte, 
die nach Weſtphalen zum Friedensgeſchaͤft gekommen 
waren, in feinen Mauern verſammelt. ) 


Die erſte Sorge der kaiſerlichen Geſandten war, 
daß ſie die ausgemittelten Vergleichungspuncte den 
Katholiken mittheilten, welche aber ſogleich Miene 


machten, über dieſelben von neuem Berathſchlagun— 


gen zu pflegen, indem ſie von den zu Osnabrück 
vorgegangenen Handlungen keine beſondere Wiſſen— 
ſchaft gehabt, vielweniger ſie genehmigt, oder den 
kaiſerlichen Geſandten eine unumſchraͤnkte Vollmacht, 
die Materien abzuſchließen, gegeben hätten. Sie er— 
klärten, daß ſie erſt allerſeits aus der Heimath Be— 
fehl einhohlen müßten, was fie über fo wichtige Punc— 
te beſchließen follten. **) 


Dieſer Widerſtand der Katholiken, und die be— 
gehrte Friſt, der Franzoſen Zaudern, ihr Friedens- 
inſtrument darzulegen, dann ihr wiederaufgelebtes 


hartes Verlangen, daß der Kaiſer, ſogar im Nah— 


men des ganzen Hauſes Oſtreich, ſich alles Verei— 


*) Acta pac. Westphal. I. XXX. §. 1. Adami c, XXY. 
$ 4. 
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nes zu wechſelſeitiger Hülfe mit Spanien begeben 


ſollte, endlich die fortdauernde Verwicklung des Frie— 


densgeſchaͤftes durch die pfälziſche Sache, die Befrie— 


digung der Landgrafinn von Heſſen, und die unge: 
heuern Forderungen, den Milizen genug zu thun, al— 
les dieſes hatte Trautmannsdorfs ungeduldige Trieb— 
ſamkeit, Frieden zu ſchaffen, faſt ermüdet, und er 
beſchloß, dem wiederhohlten Befehl ſeines Kaiſers 
und Freundes, welcher ihn in ſeine Nähe abrief, nun 
zu folgen. 5 


Beſtürzt ſandten die Evangeliſchen wiederum eis 
ne anſehnliche Bothſchaft aus allen drey Reichskol— 
legien an den Grafen, und erſuchten ihn, ſeine Ab— 
reiſe noch in etwas einzuſtellen; und da ihm zugleich 
Oxenſtierna ſchwur, daß die Krone Schweden Ernft 
und Begierde trage, auf allen Fall, ungehindert der 
Zögerung der Franzoſen, Frieden zu ſchaffen, ſo 


feſſelte ihn noch Ein Mahl eine Hoffnung, von wel— 


cher fein Inneres ſich nicht losreißen konnte.) 


Aber des folgenden Tages ließ er die Bothſchaf⸗ 
ter aller katholiſchen Reichsſtände zu ſich rufen, um 
mit Nachdruck zu ihnen zu ſprechen. „Gegründet ſey, 
ſagte er ihnen, daß in etlichen nahmhaften Stücken, 
welche künftig, wo nicht ein ſonderlich wachbares Auf— 
ſehen darüber gehalten würde, dem gemeinen katho— 
liſchen Weſen merkbaren Abbruch gebären möchten, 
dem Gegentheile habe nachgegeben werden müſſen; 


doch 


*) Acta pac. Westphal. 1, XXX F. 8 
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doch nicht aus Verſäumniß an kaiſerlicher Seite, ſon⸗ 
dern, weil während der Friedenshandlung das Kriegs: 
glück dem Gegenpart dermaßen zugeſchlagen ſey, 
daß man klärlich an deſſen Benehmen verſpüren muß— 
te, wie ihm vielleicht lieber ſey, einen Schein zu 
haben, den Krieg fortzuſetzen, als den Frieden auf 
fo vortheilhafte Bedingungen zu ergreifen. Der gan— 
ze ſchwäbiſche, fränkiſche und oberrheiniſche Kreis 
wären in die Hände der Franzoſen und Schweden ge— 
rathen, auch in dem weſtphäliſchen der Kaiſer ſchon 
alles Beyſtandes bloß geſtellt, nachdem er unerſetzli— 
che Millionen, Gut und Blut aus den Erblanden 
verwendet habe, um das katholiſche Religionsweſen 
und ſeine Bekenner zu erhalten. Weil ein katholiſcher 
Stand nach dem andern mit Heeresmacht überzogen, 
verjagt und verderbet werde, da ſolle verworfen ſeyn, 
wenn man allein zu beklagen und zu erinnern wiſſe, 
daß dieß oder jenes Kloſter, dieß oder jenes Beſitz— 
thum, als gottgeweihtes Gut, dem Feinde, der es 
ohne das mit Kriegesgewalt beſitze, nicht in Händen 
gelaſſen, keine Regimentsveränderung in dieſer oder 
jener unmittelbaren Reichsſtadt bewilligt werden, 
den Unkatholiſchen nicht fo viel Luft gegönnt ſeyn fols 
le, um wider ihrer katholiſchen Obrigkeit Willen kurz 
oder lang geduldet werden zu müſſen.“ 


„Vernommen ſey, daß ſonderlich der Artikel 
von der freygeſtellten Religion der Unterthanen, als 
unzuläßig angezogen werde. Ungern ſey man von kai— 
ſerlicher Seite daran gekommen, und mehr als zehn 
Mahl ſey er verändert und verworfen worden, aber 

Schillers 30jähr, Krieg 4. Bd. a 
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es ſey nicht weiter mit ihm zu bringen geweſen, als 
wie er nun da ſtehe, und gleichwohl ſey dabey ſolche 
Fürſichtigkeit gebraucht, daß, wo man auf derglei— 
chen mißglaubende Perſonen ein wachendes Auge ha— 
ben wolle, hunderterley Gelegenheiten nicht ermangeln 
würden ihnen die Eigenwilligkeit zu beſchneiden, 
einzuſtricken, und fie gar, ohne Erwartung des lan- 
gen Termins, aus dem Lande zu ſchaffen.“ *) 

20 * 

Wiewohl Trautmannsdorf mit der Warnung 
ſchloß, daß das ganze katholiſche Weſen in Deutſch— 
land untergehen werde, wenn man das Blutvergie— 
ßen fortſetzen wolle, um den Proteſtanten andere 
Bedingungen abzuzwingen, ſo verſpürte man doch 
keine Veränderung in der Katholiken Geſinnung: 
vielmehr verbargen ſie nicht den Wunſch, daß der 
Graf endlich aus Weſtphalen abreiſen möge, und 
widerſetzten ſich im Fürſtenrath dem eifrigen Verlan— 
gen der Evangeliſchen, noch einmahl jenen Staats— 
mann, ohne deſſen Gegenwart alle Handlung ſto— 
cken werde, durch Abgeordnete um Aufſchub ſeiner 
Abreiſe zu flehen. Der heftigſte aller Katholiken, 
Franz Wilhelm, Biſchof zu Osnabrück, wohnte auf— 
paſſend der Sendung bey, welche vorzüglich wegen 
der heſſiſchen Sache noch an Trautmannsdorf geſchah. 
Man wünſchte dieſem Glück zur Vollendung ſeiner 


) Dieſer Gedanke hatte feinen Urſprung wohl mehr von 
Volmar, als Trautmannsdorf. Jener hat auch den ſchrift⸗ 
lichen Aufſatz über das gemacht, was tiefer geſprochen 
hatte. Acta pac. Westph. I. XXX. 5. g. 
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Reiſe, und ſtellte alsdann erſt, nicht ohne Beleide 


gung, ihm anheim, ob er für nöthig und raihſam er— 
meſſe, ſich noch etwas in Münſter aufzuhalten. Er 
antwortete mit ſeinem gewohnlichen anmuthigen Ern— 
ſte: daß er reiſe, weil er bereits gethan habe, was 
er zu thun vermöge; alſo ſtünde die Sache, daß 
die Kronen in zwey Tagen Frieden ſchließen könnten; 
und da es nicht geſchehe, ſo ſey faſt keine Hoffnung 
mehr übrig. 


Jetzt entſtanden in der Friedens verſammlung 
die verſchiedenartigſten Bewegungen. Die Franzoſen 
erſuchten Trautmannsdorf ſehr höflich, daß er noch 
verziehen wolle, und er war ihnen wirklich ange— 
nehm, weil ihn die Spanier haßten; aber ſeine Ge— 
genwart war ihnen auch unbequem, weil er den 
Frieden ſeines Kaiſers mit den beyden Kronen und 
den feindſeligen Reichsſtänden ſo ungeſtüm betrieb, 
unbekümmert, ob der Tractat zwiſchen Spanien und 
Frankreich zurück bliebe, indem dieſes letzte die po⸗ 
litiſche Regel befolgte, daß kein Hauptfaden der 
verwickelten Unterhandlungen zu Ende laufen ſollte, 
bevor das ganze Gewebe nach ihrem Plane vollen— 
det wäre. Heftig drangen die Spanier in ZTrauts 
mannsdorf, daß er abreiſen ſolle, weil fie fürchte— 
ten, daß er trotz aller Hinderneſſe den Frieden der 
deutſchen Linie Oſtreichs zu Stande bringen, und 
fie allein auf dem Kampfplatze laſſen möchte. Pen 
neranda drohte ihm ſogar, daß alles Unglück, was 
dem Hauſe Oſtreich widerfahren könnte, auf ſeine 
Rechnung kommen würde, wenn er dem Befehl, 
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welcher ihn abriefe, nicht Folge leiſtete; und Don 
Brun, der bald darauf zum Beſuch kam, blieb fos 
gar einen Theil der Nacht, unerſchöpflich an Voritel: 
lungen, den Grafen zur Abreiſe zu bewegen. Auch 
zum Heil des katholiſchen Religionsweſens wollten 
ihn die Spanier entfernt wiſſen, und trafen hierin 
mit dem väpftlihen Nuntius und den eifrigen ka— 
tholiſchen Reichsſtänden zuſammen. Die Evangeliſchen 
eilten dagegen, einzeln und in kleinen Haufen, 
ängſtlich zu ſeiner Wohnung, und flehten, daß er 
ein Werk nicht verlaſſen wolle, welches nur durch ihn 
fo weit gediehen wäre; und er tröſtete fie damit, 
daß auch die zurückbleibenden kaiſerlichen Bothſchafter 
dieſelbe Vollmacht, gleich ihm, haben würden. Auch 
die Schweden wandten viel Ernſt an, Trautmanns— 
dorf zurückzuhalten; denn ſie hatten an ihm doch ein 
großes Gegengewicht wider die Katholiken; und da 
eben jetzt die Nachricht von der Meuterey des bayeris 
ſchen Heeres einlief, welches Johann von Werth dem 
Kaiſer zuführen wollte, ) ſo fürchteten ſie einen 
neuen Umſchwung des Kriegsglückes zum Vortheil 
Hſtreichs, und daß dieſes die Seele feiner Gefandte 
ſchaft abrufe, um dann ſämmtliche Friedensartikel, die 
es bisher zu ſeinem Schaden zugeſtanden hatte, wie— 
der nichtig zu machen, indem Penneranda ſchon droh— 
te, daß er bey den gegenwärtigen guten Hoffnungen 
wider alles, was die Kaiſerlichen mit Schweden und 
den Reichsſtänden des Augsburger Glaubensbekennt— 
niſſes abſchließen würden, nicht nur im Nahmen ſei⸗ 


) Geſchichte des weſtphäl. Friedens. Th. 1. S. 352. 
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nes Königs, ſondern des ganzen öſtreichiſchen Stam— 


mes feyerlich proteſtiren werde. Überdieß ſtimmte 


der Schweden beleidigter Stolz in die Hauptbeſchwer— 
de, welche Trautmannsdorf, und zwar wider die Fran— 


zoſen, führte, welche ſo ungebührlich zauderten, ihren 


Entwurf der Friedensurkunde darzulegen. 


In dieſer Haltung hörten ſie nicht ungern, daß 
der Graf ſich von den Evangeliſchen habe erweichen 
laſſen, noch ein Weilchen zu harren, ob ein raſcher 
Entſchluß Kaiſer und Reichsſtände unter einander und 


mit der Krone Schweden verſöhnen könne. 


Volmar und Salvius traten in der Wohnung 
des churbrandenburgiſchen Geſandten, Grafen von Witt— 
genſtein, zuſammen. Allein der Schwede drang ſofort 
wieder auf die Religionsfreyheit der Unterthanen in 
des Kaiſers Erblanden, wodurch der kaiſerliche Ge— 
ſandte in eine ſolche Stimmung verſetzt wurde, daß 
er über dieſen Punct und andere erklärte, wie es bey 
der letzten Vereinigung ſchlechtweg ſein Bewenden 
haben müſſe, und dabey heftig mit der Hand auf den 
Tiſch ſchlug. Salvius ftand wie erſchreckt auf, und die 
beyden Geſandten ſchieden im Zorn von einander, und 
in derſelben Stunde beſtieg Trautmannsdorf ſeine Rei— 
ſekutſche. Nun müſſen wir die Sache Gott befehlen, 
ſagte er öffentlich, und fuhr, anſcheinend fröhlichen 
Muths, mit dem Geleite inſonderheit churfürſtlicher 
Bothſchafter, durch die Reihen der in Waffen ſtehen— 
den Bürgerſchaft, unter dem Donner des Geſchützes. 
Die Beſtürzung der Gemüther war groß, als er 
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Munſter verlaſſen hatte; und weil er in dem benach⸗ 
barten Städtlein Luynen, wegen des Churfürſten von 


Kölln, etliche Tage verweilte? fo wähnte man, er 
würde zurückkehren; ſeine glühende Liebe zum Frieden 
hatte ihn mehrmahls an den Stätten der Verhand⸗ 
lung zurück gehalten. Als die Hoffnung feiner Rück⸗ 
kehr verſchwunden war, da konnten die Evangeliſchen 
Rund die Schweden ihren Schmerz nicht bergen. Wir 
können, ſchrieben Frankreichs Geſandte über die letzten 
an den Hof, unmöglich beſchreiben, wie ſehr ſie von 
der Entfernung des Grafen von Trautmannsdorf be— 
troffen waren. Niedergeſchlagen ſind ſie, als hätte 
man ihnen eine verlorne Schlacht ihres Heers ange— 
kündigt; ſie ſprachen von nichts geringerm, als von 
einem Tage von Nördlingen, und ſtaunten darüber, 
daß wir ſo gefaßt ſchienen, und machten uns Vor— 
würfe, daß wir, die weder Heere noch Geldſummen 
in Deutſchland hatten, daſelbſt gleichwohl das Geſetz 
geben wollten. ) 


Alle des ſchleunigen Friedens von Herzen Begie— 
rige und Bedürftige waren der Meinung, daß Traut⸗ 
mannsdorf auf feinen Ruhm einigen Unglimpf gelas 
den babe, weil er die Schweden zwingen wollte, in 
einem unſchicklich kurzen Zeitraume den Abſchluß 
des Friedens zu bewerkſtelligen, und weil er ein Werk 
der Unterhandlung unvollendet hinterließ, welches 
er ein und zwanzig Monathe hindurch ſo eifrig betrie— 


) Negociat. seeret. t. IV. p. 132. — 34. Acta pae. 
Westph. 1. XXX. 6, 13. 
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ben und gefördert hatte. Aber wie wenig die Schwe— 
den, zumahl ſobald ſie erfuhren, daß Maximilian von 
Bayern ſein Heer an ſich gehalten, Luſt und Ernſt 
hegten, ſofort Frieden zu ſtiften, hat ſich aus dem 
nachherigen Geſchäft an den Staͤtten der Verhandlung 
ſattſam ergeben. Der Stoff ſelbſt war behandelt, und 
ſeine Schwierigkeiten waren gebrochen, in ſo fern di— 
plomatiſche Kunſt und redliches Gemüth es vermoch— 
ten; man mußte nun Gott allein walten laſſen, nach 
der Anſicht, welche Trautmannsdorf andeutete. Den— 
noch hätte er ſeinen Aufenthalt zu Münſter vielleicht 
verlängert, wenn er nicht, nach ſeinem eigenen Ge— 
ſtäandniß, von Penneranda ſchon wegen eines einzigen 
Tages, den er zugab, Ungelegenheit und Unglimpf 
hätte beſorgen müſſen. Er reiſte beynahe wider ſeinen 
Willen ab, von den Spaniern gezwungen, welche 
während ſeiner Abweſenheit von Wien, und vornähm— 
lich jetzt durch den faſt vollendeten Frieden mit dem 
niederländiſchen Freyſtaat, durch das Kriegsglück, wel— 
ches ſie ſich in Flandern, Catalonien und Italien bey— 
maßen, und die damahls noch nicht geſchwundene Hoff— 
nung, die bayeriſchen Truppen zu entführen, ihren 
politiſchen Grundſätzen bey dem Kaiſerhof ſtärkeres 
Gewicht gegeben hatten. Ihnen daſelbſt entgegenar— 
beitend, konnte Trautmannsdorf vielleicht mehr für 
Beförderung des Friedens wirken, als durch allen di— 
plomatiſchen Kampf zu Osnabrück und Münſter; und 
ihrem heftigen Dringen auf feine Entfernung von die 
ſen Orten durfte er nicht länger das Widerſpiel hal— 
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ten, weil fie den ausdrücklichen Befehl des Kaiſers 
zu ſeiner wie ihm ſtets entgeg genſetzten. ) 


Als er weggezogen war, erklärten die Schweden 
daß es nun ihrer Ehre nachtheilig ſey, länger in Mün⸗ 
ſter zu verweilen, da Osnabrück der eigentliche Sitz 
ihrer Handlungen ſey; aber die Evangeliſchen, wel— 
che ſich, weil Trautmannsdorf wegſchied, gleichſam 
in den Muth der Verzweiflung geworfen hatten, ver— 
langten auf das Nachdrücklichſte, daß ſie bleiben, und 
den ſchnellen Frieden mit den Kaiſerlichen bewerkſtel— 
ligen ſollten. Der altenburgiſche Geſandte von Thums— 
hirn ſagte ihnen, daß alle noch unerörterte Puncte, 
unter welchen ſie die Befriedigung der Landgräfinn 
von Heſſen-Kaſſel fonderlich hervorhöben, nicht fo 
viel werth wären, als der Schade, welcher den 
Evangeliſchen im römiſchen Reich alle Tage geſchehe; 
und fuhr, als Drennierna darob eine lächelnde Mies 
ne machte, mit erhöhtem Eifer fort: „Ob ſchon von 
etlichen Menſchen darüber gelacht werden mag, ſo 
werden doch von Gott der Bedrängten durch die 
Wolken dringende Seufzer, Thränen, Winſeln und 
Wehklagen keineswegs gering geachtet, und diejeni— 
gen, die einige Schuld daran haben, ſollen nicht 
mit gerechter Strafe verſchont werden.“ 


Solche Vorſtellungen bewirkten, daß die Schwe— 
den noch zu etlichen Unterredungen mit den Kaiſer— 


*) Negotiat. secrèt. . Acta pac. Westph, I. e. 
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lichen zu Münſter zuſammen trafen; doch wurde da⸗ 
durch nichts entſchieden, und DOrenftierna zog wider 
ſeine Verheißungen und jählings weg, wie vor⸗ 
mahls. ) 


Jetzt kam eine ſolche Muthloſigkeit in die Trier 
densverſammlung, daß die vornehmſten evangeliſchen 
Bothſchafter in die Heimath zurückkehrten, und man 
die Wendung, welche die Unterhandlungen nehmen 
ſollten, von den Schlägen im Felde erwartete, in— 
ſonderheit von einem entſcheidenden Kampf zwiſchen 
dem kaiſerlichen Heer unter Melander, und dem 
ſchwediſchen unter Guſtav Wrangel, welche bey er 
gegen einander ſtanden. ) 


Nur die eifrigen Katholiken wollten nach der 
Abreiſe des Grafen von Trautmannsdorf eine freudige 
Thätigkeit zeigen, und hielten über die Religionsbe— 
ſchwerden fleißig Berathſchlagung, welche nichts als 
Hemmung des allgemeinen Geſchäftes, und beſon— 
ders anſtößig war, weil durch einen Brief des Je— 
ſuiten Johann Mühlmann zu Münſter an den Eaie 
ſerlichen Beichtvater, welchen die Schweden aufge— 
fangen und bekannt gemacht hatten, ihre Denkart 
auf eine gehäſſige Art kund gegeben worden. Traut— 
mannsdorf war darin ſpöttiſch ein Aſculap genannt, 
welcher feinen Entſchluß, abzugehen, plötzlich geän: 


*) Acta pac. Westph. I. XXX. 65. 13. 14. 


») Geſchichte des weſtph. Friedens. Erſter Theil. S. 187. 
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dert hätte, indem die Proteftanten wiederum den 
ihnen fo theuern Mann durch Hoffnungen zu feſ— 
ſeln wüßten. Eine heftige Parteyſchrift der katholi— 
ſchen Eiferer war beygelegt, mit dem Verlangen, 
daß man ſie dem Kaiſer geben ſolle, für deſſen 
Gewiſſen Sorge zu tragen, dem Beichtvater 
obliege. „Schmeichelt euch nicht, heißt es weiter, 
mit der äußerſten Nothwendigkeit; es kann keine ſo 
groß ſeyn, daß einiges, was im Entwurf des Frie— 
densinſtrumentes zugelaſſen iſt, entſchuldigt werde.“ 
Bey ſolchen Äußerungen wiederhohlte man ſich bes 
denklich die Worte, welche Trautmannsdorf gegen 
einen vornehmen Geſandten zu Münſter ſich hatte 
entfallen laſſen. „Ich muß erſter Tagen wieder zum 
Kaiſer, damit er nicht dem Zugreifenden über— 
komme.) 


Lange zauderte Volmar, nun die Seele der 
kaiſerlichen Geſandtſchaft, dem Andringen der Schwe— 
den und Evangeliſchen, daß er nach Osnabrück kom— 
men möge, Folge zu leiſten; und als es endlich im 
Novembermonathe geſchah, bewies er wenig Trieb, 
über die Religionsbeſchwerden zu unterhandeln. Die 
Entſcheidungen, welche aus dem Felde kommen ſoll— 
ten, wo nach der neuen Vereinigung der Bayern 
mit den Kaiſerlichen das Kriegsglück den Schweden 
ungünſtiger wurde, hielten ſeine Schlauheit von di— 
plomatiſcher Entſcheidung zurück. Er ſuchte inzwi— 
ſchen die Gemüther für ſeine Anſicht zu ſtimmen, 


#) Acta pac, Westph. I. XXXI. 5. 8. 
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daß beyde Theile, die Katholiſchen und Evangeliſchen, 
noch etwas über ſich ergehen laſſen müßten, und, wie 
viele andere, eben nicht an dem Friedensſchluß ein 
Genüge zu haben brauchten; denn ſobald man nur 
allerſeits in Ruhe gekommen wäre, möchte man 
ſchon anfahen, ſich darein zu finden, und dasjenige, 
was beym erſten Anblick ſchwer zu ſeyn geſchienen, 
in Vergleichung mit dem vorher ausgeſtandenen Elend 
genehm zu halten. ) 


Bey ſolcher Anſicht des kaiſerlichen Geſandten, 
welcher das Friedensgeſchäft ſo ſehr fördern konnte, 
als das Vertrauen, das Trautmannsdorf einflößte, 
wunderten fi die evangeliſchen Bothſchafter um fo 
mehr, daß zur rechten Fortſtellung der Handlung 
über die Religionsbeſchwerden nichts unternommen 
wurde. Sobald der churköllniſche Kanzler, Doctor 
Buſchmann, angelangt wäre, follte fie beginnen, 
ſagte die kaiſerliche Geſandtſchaft; allein deſſen An— 
kunft zögerte, und inzwiſchen trachtete der Bifchof 
von Osnahrück nach äußerſtem Vermögen, den Frieden 
der Kirche zu hindern und abzuwenden. 


Da lud der altenburgiſche Bothſchafter von 
Thumshirn die Evangeliſchen ein, daß ſie insge— 
ſammt mit hoher Beſchwerde über das Säumen zu 
den Kaiſerlichen gehen wollten; und beſonders er re— 
dete mit Nachdruck, als ſie vor denſelben erſchienen 
waren. „Höchſt ſchmerzlich, ſagte er, müſſe es den 


*) Acta pac. Westpb. 1, XXXII. 5. 10 
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Evangeliſchen zu Gemüth gehen, daß ſie nun laͤn⸗ 
ger als ſechs Monathe mit den Handlungen aufge— 
zogen wären, weil der unruhige Biſchof Osnabrücks 


ſeine Leidenſchaften zu kühlen ſuchte. Solchem un⸗ 


verantwortlichen Beginnen wollten die evangeliſchen 
Churfürſten und Reichsſtände, und neben denſelben 
unterſchiedliche friedliebende Katholiken, nicht mehr 
nachſehen “ 


Daß man wiſſen müßte, fiel Doctor Lampa⸗ 
dius mit dem heftigen und offnen Gemüth ein, 
ob man Krieg oder Frieden haben ſollte? Franz 
Wilhelm, und Adami, und Leuxelring von Augs— 
burg hätten mit einander ſo viel nicht, als eines 
von den evangeliſchen Häuptern zu verlieren, und 
wären mit keiner Waffe gerüſtet, als mit der Men— 
ge der ihnen übertragenen Stimmen. Es wäre der 
Mühe nicht werth, ſolcher halben das edle Deutſch— 
land länger in der verzehrenden Kriegsflamme zu 
laſſen. Zudem ſey's wider den letzten Reichsabſchied, 
daß einer allein viele Stimmen führen ſollte. Was 
ein ſolcher dieſem und jenem berichte, ob er nach der 
Anweiſung von dieſem oder jenem ſtimme, alles wer— 
de gar ungewiß. | | 


Der perſönliche Angriff auf jene drey Männer 
traf die Seele der eifrigen Katholiken. Jede Hand— 
lung des Biſchofs von Osnabrück hatte feine lange 
Offentliche Rolle hindurch bewieſen, daß die Jeſuiten 
von Ingolſtodt ihren Geiſt mit Glück in ihn vers 
pflanzt hatten; und Johann von Leuxelring, Abge— 
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ordneter des katholiſchen Theils von Augsburg, den 
Grimm gegen die Evangeliſchen dieſer Stadt über— 


tragend auf die allgemeine evangeliſche Partey, war 
ihr beſonders gehaflig, weil er dem Grafen von 
Trautmannsdorf, da dieſer zu Osnabrück mit ihr bone 
deln wollte, als Wächter von den eifrigen Katholi— 
ken zugeſellt war. Freyer und unparteyiſcher dachte 
Adami, mehr der Gelehrſamkeit ſeines Ordens, der 
Benedictiner, als der Politik der Jeſuiten zugetban; 
aber nie wich er von der entſchiedenen überzeugung, 
daß in der katholiſchen Kirche, als der großen chriſt— 
lichen Einheit, keine Spalte geduldet werden müſſe. 
Zuerſt anerkannt auf der Friedensverſammlung 2.3 
Bevollmaͤchtigter der Abtey Corvey, entwickelte er 
bald ſo helle Gedanken, und ſprach ſo gewichtvoll, daß 
ihm viele katholiſche Reichsſtände ihre Stimmen an— 
vertrauten. Wenn des Friedens Aufrichtung, ſagten 
alle Geſandten, durch der Stimmenzahl bewerkſtel— 
ligt würde, fo wäre einzig und allein Adami Schieds— 
richter der hieſigen Handlung. *) 


„ Walters Univerſalregiſter. S. 33. a. 33. 34. b. Adami 
praefat. VIII. IX. Schmidt. Ts. 11. S. 206, 
meint, daß Adami zwar von Herzen redlich, ſich aber 
nach der Sprache feiner Committenten zu richten gezwun⸗ 
gen geweſen ſey. Allein derſelbe war ein ſtrenger und 
konſequenter Katholik, nur ohne Parteywuth eingeſchränk— 
ter und ſelbſtſüchtigee Köpfe , die einem dunkeln Glau⸗ 
ben und der Leidenſchaft nachgehen, In ſeinem hiſtori— 
ſchen Werk ſpricht er häufig ſeine eigene überzeugung 
aus, mit welcher auch feine eifrig katholiſchen Committen—⸗ 
ten ſich hinlänglich begnügen konnten. 
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Als ſolche Angriffe und Äußerungen durch Lam⸗ 
padius geſchahen, der in ſeinem Eifer als Lutheraner, 
Diener ſeines Fürſtenhauſes, und als Deutſcher kei— 
ne Rückſichten kannte; “) durch Thurmshirn, der mit 
evangeliſcher Klarheit nimmer ſich nur der Pflichten 
Ziel beachtete der anderer Orten, als die Heraus— 
gabe der Werke Luthers wegen des Türkenkrieges ſtock— 
te, bey vier tauſend Gulden entlehnte, ſie darſchoß, 
und ſich als Selbſtſchuldner verſchrieb, damit der Geiſt 
des großen Lehrers unverkümmert rede; der bey aller 
hellen Thätigkeit demüthig blieb, und der Menſchen 
Streben mit dem Flattern der Fledermäuſe in der Fin— 
ſterniß verglich; “*) Durch Doctor Leuber, den chur— 
ſächſiſchen Geſandten, welcher klagte, daß der Abwe— 
ſenheit eines Einzigen wegen das ganze Reich länger 
in ſo grauſamer Blutſtürzung gelaſſen werden ſolle, 
zumahl, weil man Nachricht habe, daß Doctor 
Buſchmann zu dem Churfürſten von Brandenburg 
verreiſet ſey, und weil der Churfürſt von Kölln bekannt— 
lich viele vortreffliche Räthe beſitze; als der ganze 
Verein der Evangeliſchen dieſelbe kräftige Sprache 
führte, da gerieth ſelbſt Volmar in Verwirrung, und 
ſeine glimpfliche Antwort ging dahin, daß er das 
Werk anfangs mit den geiſtlichen Churfürſten habe 
überlegen wollen, um es darauf mit den übrigen ka— 
tholiſchen Ständen ſchneller zur Reife zu bringen, je— 
ne aber vor Ankunft der Köllniſchen die Tractaten nicht 


9) Geſchichte des weſtph. Friedens. Th. 1. S. 159. 


) Walthers Univerſalregiſter. S. 36. 57. 
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vorzunehmen begehrten. Was gut genug, ſey ſchnell 
genug; die Zeit, ſo bisher zugebracht, werde wohl 
angelegt ſehn. Wenn Doctor Buſchmann nicht noch 
ſelbigen Tages anlange, fo werde man auch ohne feie 
ne Gegenwart die Handlung fortſetzen. 


Auch Volmar äußerte, daß deſſen Verrichtung 
bey dem Churfürſten von Brandenburg zu dieſen Trace 
taten gehöre, und bald bekam man geſicherte Nach— 
richt über den eigentlichen Zweck der Sendung. Schon 
lange hatte Trautmannsdorf den Gedanken gehegt, 
ob die großen Eigenſchaften Friedrich Wilhelms nicht 
für das Kaiſerhaus gewonnen werden könnten, und 
hatte deßhalb die Genugthuung deſſelben begünſtigt. 
Bey ihm, dem Calviniſten, ſchien ſolches leichter, 
als bey einem echten Lutheraner, und jetzt, da ſich 
das Kriegsglück von den Schweden gewandt hatte, 
mit welchen ſeine Anſprüche zuſammenſtießen, konnte 
ſeine Vereinigung mit dem Kaiſer für die Befreyung 
Deutſchlands von den nordiſchen Tyrannen entſchei— 
dend werden. Durch den Churfürſten von Kölln, den 
Bruder Maximilians von Bayern, konnte man die 
Unterhandlung führen, ohne den Katholiken Arg— 
wohn zu erregen. Jener trug dem Churfürſten von 
Brandenburg im Nahmen des Kaiſers, wenn er ſich 
mit demſelben vereinigen wollte, neben der übrigen 
Genugthuung das ganze Pommern an, das Amt des 
Kreisoberſten in dem weſtphäliſchen und niederſächſi— 
ſchen Kreiſe, und den Oberbefehl über das ganze Heer 
des kaiſerlichen Hauſes. 
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Der Wachſamkeit der Bothſchafter Frankreichs 
war dieſe Sendung nicht entgangen, und ſie hatten 
ſogleich einen Abgeordneten an Friedrich Wilhelm ges 
ſchickt, welcher ihm ausführlich vorhielt, in welches 
Labyrinth er ſich ſtecken würde, wenn er dergleichen 
uͤberredungen Gehör geben, und von der Partey der 
Schweden und Evangeliſchen abtreten wollte. Auch 
gab der Churfürft dem köllniſchen Geſandten die Ant- 
wort: „das wären keine zum Frieden zielende Ges 
danken; zum Behuf der zu ſchaffenden Ruhe im Reich 
müßte es bey demjenigen gelaſſen werden, was ein— 
mahl im Punct 0 Genugthuungen dargebothen und 
beſchloſſen ware. 


Es konnte nicht unbemerkt bleiben, daß die Er— 
wartung vom Ausgang dieſer Unterhandlung das Zö— 
gern der Kaiſerlichen, zum Schluß über die Religions- 
beſchwerden zu kommen, mit veranlaßt haben müſſe. 
uberdieß ergab ſich aus ihr eine Abſicht derſelben, den 
Krieg unter gewiſſen. Bedingungen fortzuführen. Aber 
inſonderheit erregte ſie Mißvergnügen und Argwohn 
der Evangeliſchen, weil der Churfürſt von Kölln An— 
träge in ſie verwebt hatte, wodurch das Bisthum 
Osnabrück ganz den Katholiſchen erhalten werden ſollte. 
Dazu kam, daß die Spanier Churbayern bedrohen lie— 
ßen, ſie würden ihm die erhaltenen Vortheile gegen 
die pfälziſche Linie ſtreitig machen, wenn es ſich noch 
ferner bemühe, durch ſein Anſehen das Friedenswerk 
durchzutreiben, worauf man auch einigen Kaltſinn 
gegen daſſelbe an der bayeriſchen Geſandtſchaft zu ver⸗ 


ſpuͤren e 1. 
Weil 
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Weil die Ungeduld der Proteſtanten auf das höch— 
fie gefvannt war, ſah ſich Volmar gezwungen, une 
verzüglich die Tractaten über die Religionsbeſchwerden 
wieder anzuheben; allein ſobald die Katholiken wider 
die vorzüglichſten Puncte, die Trautmannsdorf mit den 
Evangeliſchen und den Schweden endlich ins Reine 
gebracht hatte, ihre Bedenklichkeiten und Widerſprü— 
che darlegten, erklärte auch er den Proteſtanten, daß 
die damahlige lbereinkunfe keinesweges, wie ſie wähn⸗ 
ten, ein unwiderruflicher Abſchluß, ſondern nur auf 
den Fall der Beyſtimmung der katholiſchen Reichsſtän— 
de getroffen wäre. Um das heilige römiſche Reich in 
geſchwinde Ruhe zu ſetzen, habe der Kaiſer vor etli— 
chen Jahren einen Frieden mit dem Churfürſten von 
Sachſen zu Prag aufgerichtet, und obwohl einige 
Reichsſtände denſelben aufgenommen, fo ſey doch 
nachmahls viel Widerſpruch dagegen erhoben. Bey Auf— 
richtung des Religionsfriedens ſey von der kaiſerlichen 
Majeſtät wegen des geiſtlichen Vorbehalts aus Macht— 
vollkommenheit verfügt worden, und eben aus ſolcher 
Quelle ſey der große Jammer und alles Unglück, 
welches ſeither das edle Deutſchland mitgenommen häts 
te, gefloſſen. Um ſo viel mehr habe man ſich dieß Mahl 
vor dergleichen Labyrinthen zu hüthen, und dahin zu 
ſehen, daß die Reichsſtände von beyderley Religionen, 
mit allerſeits gutem Willen, unter ſich verglichen wer— 
den möchten. ) a, 


Die Evangelifhen wären über dieſe Erklärung, 


*) Acta pac. Westph. I. XXXII. 6. 13. 
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die nicht im Geiſte vom edlen Trautmannsdorf war, 
ungleich beſtürzter geweſen, wenn ſie nicht gewußt 
hätten, daß Kaiſer Ferdinand der Dritte noch in der 
Mitte des Octobermonathes ſeinen Geſandten ge— 
ſchrieben: „Was die Handlung mit den Schweden 
und Proteſtanten betrifft, ſo halten wir ſolche nicht 
für verzweifelt oder verloren, ſondern ſie können 
ſich, wenn ihnen rechter Ernſt zum Frieden iſt, auf 
dasjenige, was obbemeldeter unſer Oberſthofmeiſter 
und geheimder Rath, Graf von Trautmannsdorf, ih— 
nen zurückgelaſſen, ſich gar wohl eines endlichen ent— 
ſchließen, und das weitere Vergießen unſchuldigen 
Chriſtenblutes, und das Verderben des Landes ver— 
hüthen.“ Deßhalb fah die evangeliſche Partey, wiewohl 
nicht ohne Unruhe, die Erklärung Volmars als ei— 
nen Ausfluß ſeiner eigenen Sinnesart an; er liebte 
die Verwicklungen, um in der Kunſt der Auflöfung 
ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen, und hatte ſeine Freude 
daran, die trotzigen Schweden und ihren Anhang, 
die Proteſtanten, zu einer Zeit zu ängſtigen, wo 
Wrangels Rückzug aus Böhmen den gänzlichen Ruin 
der ſchwediſchen Waffen in Deutſchland wahrſcheinlich 
zur Folge hatte. Er konnte dieſe Freude nicht bergen, 
und erwähnte daneben, daß er zwar ſchon im drey 
und ſechszigſten Jahre des Alters, aber Geſundheit | 
genug habe, um noch zu erleben, daß die evangeli— 
ſchen Stände und die Krone Schweden ſich einander | 
anfallen würden. ) 


*) Geſchichte des weſtphäliſchen Friedens. Th. 1. S. 190. 
Acta pac. Westph. I. XXXII. 5. 14. 19. | 
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Wenn indeſſen Volmars jetzige Rolle auch nur 
ſein Spiel, und gegen den Befehl des Kaiſers war, 
ſo konnte der gänzliche Umſchwung des Kriegsglückes 
auf den Gedanken bringen, daß ſie Ernſt werden ſoll— 
te. Wenigſtens bewirkte der Evangeliſchen ſtandhafte 
Weigerung, diejenige Grundlage des Friedens zwi— 
ſchen beyden Religionen, welche von Trautmannsdorf 
ausgemittelt war, erſchüttern zu laſſen, keinen Fort— 
gang der Handlung gegen den Schluß des Jahres 
1647, weicher vielmehr den Proteſtanten noch eine 
unerwartete Beſchwerde durch ein Schreiben brachte, 
daß der päpſtliche Nuntius ausgehen ließ. Chigi hat— 
te während des ganzen Friedensgeſchäftes eine bewun— 
dernswürdige Unpaͤrteplichkeit bezeigt, und das Amt 
eines Mittlers zu feinem immerwährenden Ruhm bee 
kleidet; jetzt mußte er auf Befehl ſeines Hofes die 
katholiſchen Reichsſtände ermahnen, daß ſie beym 
Schluß des Friedens tapfer Sorge trügen, damit in 
denſelben nichts einfließe, was wider die Schlüſſe des 
Väter, Kirchenverſammlungen und Päpſte wäre. 
Sonſt könnte er ſich nicht der Pflicht entziehen, auf 
das heftigſte wider einen ſolchen Friedensſchluß zu pro⸗ 
teſtiren. ) 


Auch noch in den erſten Wochen des Jahrs 1648 
ſchwebte die Verhandlung über die Religionsbeſchwet— 
den, ohne eine entſcheidende Richtung gewinnen zu 
können, bis Feldmarſchall Wrangel, die Fehler und 
die Nachläſſigkeit des kaiſerlichen Feldherrn Melandey 
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benutzend, fih mit erneueten Kräften noch im Win— 
ter aus Norddeutſchland aufraffte, um den Zug nach 
der Donau zu beginnen. Da ſprach eines Tages Oxen— 
ſtierna gegen die Evangeliſchen von einem Geckenbe— 
ſuche, den ihm die Kaiſerlichen gemacht haͤtten, und 
rieth jenen, eine Trennung der Katholiſchen zu 
verſuchen, und inſonderheit Chur-Bayern zu ger 
winnen. 


Sofort begaben ſich Thumshirn und fein gelehr⸗ 
ter Gefährte Carpzov zu dem würzburgiſchen Geſand— 
ten Philipp von Vorburg aus Solothurn, dem bie— 
dern Schweizer, welcher Deutſchland, auf deſſen Hiſtorie 
ſeine Gelehrſamkeit unerſchöpflichen Fleiß wandte, in— 
nig liebte, und ſeine unbefangene Denkart im Rath 
der Katholiſchen jetzt um ſo nachdrücklicher äußern konn— 
te, da der ausgezeichnete Biſchof von Würzburg, 
Johann Philipp von Schönborn, nun auch Churfürſt 
von Mainz geworden, und auch als ſolcher laut die 
Meinung verkündete, daß man dem deutſchen Va— 
terlande um jedes Opfer den Frieden verſchaffen 
ſolle. ) / 


Mit einem längſt gewurzelten Vertrauen redete 
Thumshirn gegen Vorburg, ob nicht die Friedfertigen 
unter den Katholiken ſich mit den Evangeliſchen ver— 
gleichen, und alsdann den Kaiſerlichen und den übri— 
gen Katholiſchen ſagen möchten, fie wären fo weit 
mit den Evangeliſchen einig, und wollten bey ihnen 
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halten. Weil der meiſte Nachdruck durch Sher 
geſchehen müßte, ſo ſollte er nicht unterlaſſen, mit 
dem Abgeſandten desſelben zu reden. Warum es, mit 
feiner vollſtändigen Genugthuung durch die Trastaten 
begabt, ſie wieder auf den ungewiſſen Lauf der ae 
ſetzen wollte? 


Darauf ergoß ſich Vorburg in die vertraulich— 
ſten Klagen über die Kaiſerlichen. Aus dieſen, ſagte 
er, aus den vornehmen Reichsſtänden des katholiſchen 
Glaubens und aus jenen, die bloß durch die Stimmen— 
mehrheit bedeutend würden, aus ſolchen drey Theilen, 
wären die Katholiſchen zuſammengeſetzt. Nun bedien— 
ten ſich die Kaiſerlichen der letzten ſo artlich, daß die 
Häupter gar nicht fortkommen könnten. Ihm gefalle 
daher der Vorſchlag ſehr wohl, daß die friedfertigen 
Katholiken mit einigen Evangeliſchen eine vertrauliche 
Handlung pflegen ſollten; und ſofort werde er mit 
Chur⸗Mainz deßhalb reden, und mit Chur-Bayern, 
welches die ſeinen Landen vor Augen ſtehende Gefahr 
ſich wohl zu Herzen gehen laſſe. Dem Kaiſer werde es 
nicht mißfallen, wenn der Schweden Heer Bayern an— 
greife, weil dieſes in der Angſt ſich deſto feſter an das 
Haus Oſtreich halten müſſe. 


Von nun an ruhte Vorburg nicht, bis er die 
vertrauliche Handlung zwiſchen auserwählten Reichs— 
ſtänden beyder Religionen bewerkſtelligte, wobey von 
Seite der Evangeliſchen ein unerwartetes Hinderniß 
war, daß der churſächſiſche Geſandte hin und her 
ſchwankte, ob er daran Theil nehmen ſolle. Schon 
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entſtand ein leiſer Argwohn, es möchte wahr ſeyn, 
was Volmar ausſtreute, daß der Churfürſt von Sachſen 
ſich gegen den kaiſerlichen Hof verpflichtet hatte, mit 
der Krone Schweden zu brechen. 


Ehe jedoch die Unterredung begann, begaben ſich 
die fürſtlich-ſächſiſchen und braunſchweigiſchen Geſand— 
ten zu dem Grafen Oxenſtierna, und eröffneten ihm 
das Vorhaben. Seine Antwort ging dahin, daß er ſol— 
che Weiſe dem Friedenswerk erfurießlich achte, und 
der nächſte Weg zum Schluß ihnen der liebſte 


ſey. 


Vor den Kaiſerlichen hätten die begonnenen Un— 
terhandlungen geheim bleiben ſollen; allein dieß war 
nicht möglich an einem Orte, wo jeder Schritt einer 
diplomatiſchen Perſon hundertfach bewacht wurde, und 
weil einige der theilnehmenden katholiſchen Geſandten, 
wie der chur⸗mainziſche Kanzler Reigersperger ſelbſt 
wider Willen und Befehl ihrer Fürsten, an der ſtren— 
gen kaͤtholiſchen Partey und den kaiſerlichen hingen; 
weil anter den Evangeliſchen der chur-ſächſiſche Both- 
ſchafter auch dem chur⸗brandenburgiſchen feine Angſt⸗ 
lichkeit wingetheill hatte. Volmar trieb raſtlos, die 
geheime Handlung zu zerſtören. Den katholiſchen Theil— 
nehmern an derſelben führte er zu Gemüth, daß man 
ihr Beginnen auf eine Beſchimpfung der kaiſerlichen 
Majeſtat deuten muͤſſe. Zugleich brauchte er die Lift, 
durch neue Erklärungen die Bemühung und die Vor— 
ſtelungen der vertraglichen Handlung zu durchkreu⸗ 
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zen, welche auf die Weiſe ſchnell aufgelöfet wurde, 
zur herzlichen Betrübniß Vorburgs. Um ſich ein we⸗ 
nig zu rächen, ging er mit einem Schreiben des neuen 
Churfürſten von Mainz, deſſen ganzes Vertrauen er 
beſaß, zu dem Kanzler Reigersperger, und las ihm 
die Geſinnungen ihres gemeinſchaftlichen Herrn vor. 
Darauf fragte jener: ob er auch katholiſch ſey? und 
ſeine Antwort war: er ſey beſſer katholiſch, als ande— 
re, die den Frieden hinderten. ) 


Jetzt drangen die Schweden noch einmahl heftig 
in die kaiſerlichen Bothſchafter, daß fie es bey dem— 
jenigen bewenden laſſen follten, was mit dem Grafen 
von Trautmannsdorf verglichen ſey; aber es erfolgte 
die gewöhnliche Erwiederung, daß derſelbe von den 
Katholiſchen keine Vollmacht gehabt habe, irgend et— 
was abzuſchließen, wodurch ſie verpflichtet wären. So 
iſt kein öffentlicher Glaube, ſagte Oxenſtierna, und 
wir ſehen nicht, wie wir noch fürder etwas Beſtän— 
diges mit den Kaiſerlichen abhandeln könnten; es muß 
nur tapfer darauf geſchlagen werden. Und Volmar 
antwortete: es ſoll auch kaiſerlichen Theils geſche— 
hen. ) 


Vom Schlachtfelde ſchien alſo wiederum die Ent— 


ſcheidung für die Tractaten kommen zu müſſen, und 
9 5 


doch konnte man nicht abſehen, wie fie daher kommen 
möchte; denn ein Sieg hätte entweder die Kaiſerli— 


*) Acta pac. Westph. I. XXXIII. 6. 19. 30. 
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chen und Katholiken, oder die Schweden und Evan— 
geliſchen fo übermüthig und hartnaͤckig gemacht, daß 
ſich der Gegentheil nicht mit ihnen vereinbaren konnte. 


Sowohl die katholiſchen als evangeliſchen Reichs— 
ſtände gaben ſich deßhalb herzlich Mühe, die gänzlich 
abgerißnen Verhandlungen zwiſchen den Kaiſerlichen 
und Schweden wieder anzuknüpfen; und dieſe fühlten 
ſich dazu geneigt, um Gelegenheit zu haben, die Be— 
friedigung ihrer Miliz wieder vorzubringen, jene das 
gegen, um alle übrige Fehde beſeitigt zu haben, ehe 
für dieſen Punct die Verwicklung derſelben von ſchwe— 
diſcher Seite benutzt werden möchte. 


Es gefiel die alte Weiſe, daß beyde Geſandt— 
ſchaften zuſammentreten, und einige Abgeordnete bey— 
der Religionstheile in Nebenzimmern zugegen ſeyn 
ſollten, um mit ihren Meinungen und Kenntniſſen 


auf Verlangen aushelfen zu können. Oxenſtierna ließ 


zwey Stuben mit gleichen Tape zereyen behängen, 
damit, nach ſeinem Ausdruck, weder die evangeliſche 
noch katholiſche Partey an eine Ungleichheit der Be— 
handlung denken möge. *) 


Ehe die Unterhandlung eröffnet wurde, traf ein 


Schreiben des Churfürſten von Sachſen an ſeinen Ge— 
ſandten Doctor Leuber ein, welches in der nachdrück— 
lichſten Sprache den Proteſtanten Nachgiebigkeit an— 
rieth. Schon ſolle der Frieden zwiſchen den Spaniern 
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und Holländern ausgerufen werden; und wenn nun 
auch der Friede zwiſchen Frankreich und Spanien ge— 
ſchloſſen ſey, ob dann die katholiſchen Reichsſtände ſich 
in die Arme von auswärtigen katholiſchen Potentaten 
werfen ſollten, weil man noch immer die ſchwediſchen 
Kriegsvölker anſtelle, um ihnen auszupreſſen, was 
zu verwilligen ihr Gewiſſen verbiethe. Niemahls hät— 
ten die Katholiſchen eine Vollmacht zu gänzlichem 
Abſchluß, ohne alles Hinterbringen, ausgehändigt, 
und ſie, oder die Verwandten des Augsburger Be— 
kenntniſſes, zu Geſtattungen in der Religion zu drängen, 
wäre der römiſche Kaiſer nicht berechtigt. Wegen der 
evangeliſchen Unterthanen katholiſcher Obrigkeit den 
Krieg im Reich länger zu behalten, ſey dem Buch— 
ſtaben des Religionsfriedens entgegen, und uraltes 
Herkommen wolle, daß zur Juſtiz gehörige und poli— 
tiſche Sachen auf einem Reichstag erörtert, und nicht 
durch Kugeln und Schwert eingeführt würden. Es 
wolle verlauten, daß die mehreren Evangeliſchen über 
die Härte von zwey oder drey Geſandten, welche ſich 
unterſtänden, ohne die übrigen zu begrüßen, bald 
dieß, bald jenes vorzunehmen, und wohl gar durch— 
zutreiben, Klage geführt hätten. Da ſolle man einem 
evangeliſchen Geſandten nach dem andern abſonderlich 
vermelden, und zu Gemüth führen, daß der Untergang 
der uralten löblichen heilſamen Verfaſſung im Reich 
unfehlbar zu beſorgen ſey, wenn einem oder dem an— 
dern gefüllig ſeyn werde, der ſchwediſchen Waffen ſich 
noch länger zu bedienen, um die Katholiſchen zu Er⸗ 
greifung der ausſchweifenden Puncte zu zwingen, 
und daß Er alsdann die Gebührniß des churfürſtlichen 
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Amtes und göttlichen Berufes gegen das Reich ohne 
alle Rückſicht vor die Hand nehmen muͤſſe. ) 


Dieſe nachdrückliche Erklärung, in deren Geiſte 
auch Chur⸗Brandenburg handelte, hatte ſehr auf die 
Stimmung gewirkt, mit welcher die Kaiſerlichen und 
die Schweden, die Abgeordneten der katholiſchen, 
und beſonders der evangeliſchen Reichsſtände, im Fe— 
bruarmonathe am Concordientage zuſammentraten. 


Weil die Proteſtanten meinten, daß man alle 
Sachen durch die Juſtiz in Ruhe erhalten könne, und 
ſolcher Punct am erſten zu befeſtigen ſey, ſo ward 
damit begonnen, und ſchon am vierten Tage nach 
Wiederbeginn der Verhandlung ward der Artikel we— 
gen der Reichsjuſtiz, ſo wie er der Friedensurkunde 
einverleibt werden ſollte, von allen Theilen unter— 
zeichnet. 


Außer dem Kammerrichter und vier Präſidenten, 
die ſämmtlich allein von des Kaiſers Majeſtät, doch 
zwey der letzten aus den Augsburger Glaubensver— 
wandten, ernannt würden, ſollte die Zahl der Bey— 
ſitzer des Reichskammergerichtes auf funfzig vermehrt 
werden, von welchen die Katholiken ſechs und zwan— 
zig, eingerechnet die zwey, welche der Kaiſer darſtel— 
let, und die Stände des Augsburger Bekenntniſſes 
vier und zwanzig darzuſtellen befugt und verpflichtet 
wären; überdieß dürften zwey katholiſche und zwey 
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evangelifhe Beyſitzer, aus jedem einzelnen Kreiſe 
vermiſchter Religion, hinzugefügt werden. Nicht nur 
in geiſtlichen Angelegenheiten, ſondern auch in welt— 
lichen, ſobald dieſe zwiſchen katholiſchen und prote— 
ſtantiſchen Parteyen, oder bloß evangeliſchen, ver— 
kehrten, oder auch wenn Katholiken gegen Katholi— 
ken, Proteſtanten gegen Proteſtanten Fehde führten, 
und ein Dritter von einem andern Glauben dazu kä— 
me, ſollte eine gleiche Anzahl der Beyſitzer aus bey— 
den Religionen richten. Bey dem Reichshofrathe 
müßte dasſelbe beobachtet werden, in welchen deßhalb 
der Kaiſer rechtskundige Männer aus den evangeli— 
ſchen oder gemiſchten Kreiſen berufen würde. Die 
Proceßordnung des Kammergerichtes ſey auch bey ihm 
zu beachten, und von ſeinem Urtheile könne man ſich 
an den Kaiſer wenden, damit dieſer die Sache von 
einer gleichen Anzahl ſolcher Räthe aus beyden Reli— 
gionen, welche zuvor nicht Referent und Correferent 
darin waren, von neuem unterſuchen laſſe. Viſitation 
des Reichshofrathes ſollte durch Chur-Mainz fo oft 
geſchehen, als es nöthig wäre. Sobald über die Er— 
klärung der Conſtitutionen und Reichsabſchiede Zwei— 
fel entſtände, oder bey Entſcheidungen die Richter 
aus beyden Religionen als vollendete Parteyen ge— 
gen einander ſtänden, müßte die Sache an den all— 
gemeinen Reichstag gehen. 


Alle dieſe Beſtimmungen galten nur von den 
Ständen und der unmittelbaren Ritterſchaft des 
Reichs. über die Mittelbaren war nur die Beſtim⸗ 
mung, daß den Proteſtanten, welche Gleichheit der 
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Richter aus beyden Religionen bey einem Rechts— 
ſtreite forderten, dieſelbe gewährt werden ſollte. 


Als die Geſandten vier unterzeichnete Exem— 
plare dieſes Artikels gegen einander auswechſelten, 
entſtand eine ſolche Bewegung der Gemüther, daß 
ſie ſich vor Freuden der Thränen nicht enthalten konn— 
ten, und ſich die Betrachtung mittheilten, wie der 
Punct der geheiligten Juſtiz, worauf die Grundfeſte 
des Staats beruhe, der erſte ſey, über welchen ſie 
ſich nach vielem Kampf und Blutvergießen vereinigt 
hätten, in zuverſichtlicher Hoffnung, die Nachkom— 
menſchaft werde ſolches Heiligthum nicht zerfallen 
laſſen. Kaum unter irgend einer andern Nation, als 
der Deutſchen, wären diplomatiſche Männer, und 
ſolche, die nicht leicht gerührt wurden, ſo freudig 
darüber erſchüttert worden, daß fortan Gerechtigkeit 
walten follte. *) 


In derfelben Stunde, wo ſich dieſe edle Rüh— 
rung ergoß, ward die alte Fehde über die Religions- 
freyheit der Unterthanen wieder aufgenommen, und 
die Kaiſerlichen erklärten ſofort im Nahmen der Ka— 
tholiſchen, daß ſich dieſe durch kein öffentliches Geſetz 
zu derſelben verbinden, aber Verträge, die etwa an 
einem oder andern Orte darüber errichtet waren, gel— 
ten laſſen wollten. Dagegen drangen die Schweden 
und Evangeliſchen von neuem auf die Religionsfrey— 
heit in den Erblanden des Kaiſers. Allein dieſe ward 
ſo entſchieden fortdauernd verweigert, daß die Pro— 
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teſtanten ſelbſt den Schweden den Antrag machten, 
man ſollte wenigſtens den Weg der Fürbitte für die 
armen Glaubensgenoſſen im kaiſerlichen Lande offen 
erhalten; denn ſie wären nicht bevollmächtigt, in 
deren Ausrottung einzuwilligen. 


Dieſem Einrathen gaben die Schweden ſofort 
ihren Beyfall, wiewohl ſie beſorgten, eine ſolche Er— 
klärung werde jene betrübten Glaubensgenoſſen we— 
nig erquicken. Deſto ſtandhafter wollten die Prote— 
ſtanten von der allgemeinen Religionsfreyheit nach 
dem Normaljahre 1624 nicht weichen, und umſonſt 
erbothen ſich drey Mahl die Katholiſchen durch den 
chur⸗mainziſchen Kanzler Reigersperger, im Nahmen 
der Reichsſtände ihres Glaubens, zu verſprechen, daß 
ſie gegen die evangeliſchen Unterthanen eine Beſchei— 
denheit brauchen wollten, über welche ſich niemand 
mit Fug zu beſchweren hätte; nur falle es ihnen un— 
thunlich, zur beſtändigen Duldung ſich durch einen 
öffentlichen Vertrag zu verbinden. | 


Jetzt drängte der bayerſche Geſandte mit Gewalt 
auf höchſtnöthige Beſchleunigung des Friedens; denn 
nur zwey Tagereiſen ſtänden die Heere von einan— 
der, und es könnte leicht zu einer Schlacht gera— 
then. Wie der Sieg fallen möchte, ſo würde er zur 
höchſten Gefahr der Churfürſten und Stände des 
Reichs ausſchlagen. Fiele er auf die Seite der Kro— 
nen, fo würde es drey ſtarke Parteyen geben, wel- 
che das Reichsland unter ſich theilten, und die Stän— 
de abſchafften; denn große Potentaten beſchwägerten 
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ſich leicht, damit nur ein jeder einen Theil des Reichs 
hinwegnähme. Wegen der ſpaniſchen Händel ſuche der 
Kaiſer den Schluß aufzuhalten; aber alle die ober— 
ländiſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe wollten, wie 
fein gnädigſter Herr, einmahl aus dem Kriege ſeyn; 
man müſſe endlich dem Kaiſer ſagen, daß er ſchließe. 


Indem der bayerſche Geſandte mit Particulär— 
verhandlungen vorzugreifen ſuchte, machte Oxen— 
ſtierna wieder große Schwierigkeit, die evangeliſchen 
Unterthanen in den kaiſerlichen Erblaͤnden zu verlaſ— 
ſen; denn dieſer Punct berühre das Gewiſſen; und 
damit allen bedrängten Religionsverwandten ohne 
Ausnahme in Deutſchland geholfen werde, ſey des 
ſeligen Königs Blut vergoſſen, ſey Schweden von 
dem Krieg nicht abwendig geworden. 


Doch war es nicht ſo ſehr dieſe hartnäckige Fehde 
über die Religionsfreyheit der Unterthanen des kai— 
ſerlichen Hauſes, wodurch jetzt noch der endliche Ver— 
gleich über die Religionsbeſchwerden aufgehalten wur— 
de, als die Behauptung, daß die beſondern Verträ— 
ge, welche Chur-⸗Kölln und Chur-Mainz über das 
Stift Hildesheim und die Stadt Erfurt errichret 
hatten, von dem Normaljahre nicht leiden ſollten, 
bis zuletzt Thumshirn und die übrigen ſaͤchſiſchen Ge⸗ 
ſandten, welche den mainziſchen Kanzler Reigersper— 
ger den zum Spanier verwandelten Mann hießen, 
die Evangeliſchen zu dem Schluß trieben, die Kaiſer— 
lichen und Schweden zu erſuchen, daß fie im Fall 
der Weigerung des mainziſchen Geſandten die Unter⸗ 
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ſchrift an Chur⸗Trier übertragen, und ſie alle mit 
gefummten Zuthun jenem erklären ſollten, man 
würde ‚fein hinterliſtiges und ſchwarzes Verfahren, 
als der bekannten Geſinnung feines gnädigſten Herrn 
zuwiderlaufend, demſelben zur ſchweren Ahndung an— 
beim ſtellen. 


Da ward endlich am achten Tage des März— 
monathes der Artikel über die Religionsfrepheit 
der Unterthanen von allen Parteyen unterſchrieben. 
Den evangeliſchen Unterthanen katholiſcher, und 
den katholiſchen evangeliſcher Reichsſtände ſollte 
die Religionsübung nebſt allem damit zuſammen— 
hängenden Recht und Beſitzthum bleiben, welche 
ſie zu irgend einer Zeit des Jahres 1624, wenn 
auch nur durch das Herkommen, hatten, und diejeni— 
gen, welche davon auf irgend eine Weiſe verdrängt 
waren, ſollten vollkommen wieder hergeſtellt werden. 
Alle Verträge, welche dieſer allgemeinen Norm ent— 
gegen ſind, wären nichtig. Diejenigen Unterthanen 
von anderm Glauben, als ihre Obrigkeit, welche zu 
keiner Zeit des Normaljahres auch nicht einmahl 
Privatgottesdienſt übten, müßten in ihrer Hausan— 
dacht, und in öffentlicher Religionsübung bey der 
Nachbarſchaft nicht geſtört, und in der bürgerlichen 
Geſellſchaft nicht ungleich gehalten, oder irgend ver— 
Hunglimpft werden; die Auswanderung, indem fie 
ihre Güter veräußerten oder beybehielten, ſollte ih— 
nen ungehindert bleiben. 


In gleiche Claſſe mit dieſen letzten wurden 
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ſammtüiche evangeliſche Unterthanen in den ſchleſiſchen 
Fürſtenthümern und Niederöſtreich geſetzt, nur daß 
ihnen die Erlaubniß ausbedungen ward, nach dem 
Frieden neben den Mauern der drey Städte, Schwei— 
nitz, Jaur und Glogau, an Plätzen, die ihnen der 
Kaiſer anwies, drey Kirchen auf ihre Koſten zu er— 
bauen. Die Herzoge von Brieg, Liegnitz, Münſter— 
berg und Oels, und die Stadt Breslau, ſollten im 
freyen Genus aller vor dem Krieg erhaltenen Rech— 
te, und in der ihnen von kaiſerlicher Gnade bewillig⸗ 
ten Religionsübung behauptet werden. Weil man 
wegen einer weiteren Religionsfreyheit der Unter— 
thanen in des Kaiſers Erblanden ſich nicht hätte 
vereinbaren können, ſo behielten ſich die ſchwediſche 
Majeſtät, und die Reichsſtände des Augsburger-Be— 
kenntniſſes das Befugniß vor, auf dem nächſten 
Reichstag, und ſonſtig, dafür bey dem Kaiſer ſich 
zu verwenden. ) 


Es floſſen nicht, wie bey Berichtigung der Ju— 
ſtiz im Reich, Thränen der Freude bey Unterzeich— 
nung dieſes Artikels; die neue Verhandlung über 
ihn hatte zu lang gedauert, und die Herzen waren 
zu erbittert durch ſie geworden; auch mußte noch 
eine Religionsfehde zwiſchen den rg ſelbſt 
beygelegt ie J 


Wiewohl die beyden proteſtantiſchen Parteyen, 
welche über die Art, wie der Heiland im Abendmahl 
ger 
) Acta pac. Westph. I. XXXIX. $. 6—16. 
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genoſſen werde, ſich entzweyet hatten, herberen Grimm 
gegen einander, als gegen die Katholiken hegten, 
waren ſie doch klug genug, wider dieſe mit verein— 
ter Kraft zu ſtehen, und deßhald war die Frage, 
ob die Calviniſten in dem Religionsfrieden begriffen: 
wären, ſo oft ſie während der jetzigen Friedenshand— 
lung angeregt war, nie zur Entſcheidung gebracht. 
Die Schweden hatten freylich ſchon in ihren erſten 
Friedensvorſchlägen verlangt, daß die ſogenannten 
Reformirten alles Rechtes theilhaftig wären, welches 
den Evangeliſchen überhaupt bedungen würde, und 
der Kaiſerlichen Antwort war geweſen, daß diejeni— 
gen, welche ſich die Reformirten nennen, ſowohl 
des Religionsfriedens, als des gegenwärtigen Ver— 
trags genießen ſollten, wenn ſie ſelbſt es wünſchten, 
und ruhig lebten. Aber dieſer kränkende Zuſatz, wel— 
cher darauf hinwies, daß der Caloiniſten ehemahliges 
Haupt, der pfäͤlziſche Churfürſt, durch die unbeſon— 
nene Annahme der böhmiſchen Krone die Flammen 
des langen Krieges verbreitet hatte, gab zu verſchie— 
denen Erörterungen Anlaß, und Oxenſtierna äußerte 
bey einer Gelegenheit, in Schweden halte man 
Sachſen, Kulmbach, Anſpach, Braunſchweig, Darm— 
ſtadt, Mecklenburg für ſchwediſche Glaubensgenoſ— 
ſen und wahre Lutheraner, hingegen Pfalz, Chur— 
Brandenburg, Heſſen-Kaſſel, Anhalt außer Zerbſt, 
halte man für Calviniſten, welche eine andere Art 
Leute wären, als die Lutheraner. Auch gaben die 
lutheriſchen Reichsſtände nicht undeutlich zu verſte— 
hen, daß ſie den Reformirten, wenn dieſe als Ge— 
noſſen des Augsburger Bekenntniſſes in den Reli⸗ 
Schillers zozähr. Krieg. 4. Bd, K 
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gionsfrieden und den gegenwärtigen Vertrag einge 
ſchloſſen würden, dadurch nicht das Reformations— 
recht gegen ihre lutheriſchen Unterthanen einräumen 
wollten. Sie ſtützten ſich dabey auf den Grund, daß 
im Religionsfrieden nur von zwey Glaubensparteyen 
die Rede ſey, und die kalviniſtiſchen Fürſten, wenn 
ſie wirklich, wie ſie ſagten, dem Augsburger Bekennt— 
niſſe mit Mund und Herz zugethan wären, nicht 
gegen ihre eigene, ſondern nur gegen eine fremde 
Religion das Recht zu reformiren ausüben würden. 


So gründlich dieſer Beweis war, ſo gewiß 
folgte aus ihm, daß auch lutheriſche Obrigkeit, wel— 
cher auf irgend eine Weiſe ein Land zufiel, wo die 
kalviniſtiſche Lehre bisher geblüht hatte, keine Re— 
formation derſelben ausüben durfte; aber dieſe Fol— 
gerung wollten ſich die Lutheraner nicht gefallen laſ— 
ſen; und als ſie endlich, beſonders durch Salvius, 
bewogen wurden, ſich dahin mit den Reformirten zu 
vergleichen, daß ein Territorialherr, der von einer 
evangeliſchen Partey zur andern übertrete, oder ein 
Land bekomme, wo bisher eine andere evangeliſche 
Religion, als zu welcher er ſich bekenne, öffentlich 
ausgeübt worden, keine Anderung darin vornehmen 
dürfe, und ſich darauf beſchränken müſſe, Hofpredi— 
ger von ſeinem Glaubensbekenntniſſe ohne Laſt der 
Unterthanen zu halten; als ſie glaubten, nun die 
ganze Fehde beygelegt zu haben, ſo brach unerwar— 
tet der Reformirten jetziges Haupt, der Churfürſt 
von Brandenburg, heftig los wider den vergliche— 
nen Artikel. Ihn kränkte der Lutheriſchen Angſt, daß 


wu 147 eva en 


er ihre Glaubensgenoſſen in Pommern und der Mark 
Brandenburg bedrangen möchte, um fo tiefer, je 
freyer er ſich von aller theologiſchen Spitzfündigkeit 
fühlte. Ob der Leib des Heilands wirklich im Abend— 
mahl gegenwärtig ſey, wirklich genoſſen werde, 
darüber möchten die Gottesgelehrten unnütze Hän— 
del ſuchen; ſein Gemüth und ſein Verhältniß zu 
ſeinen Unterthanen werde davon nicht berührt, und 
das Augsburger Bekenntniß habe mit dieſer Streit— 
frage nichts zu ſchaffen. Achtzig Jahre hindurch hät— 
ten alle Evangeliſche für Genoſſen desſelben gegol— 
ten; er bekenne ſich dazu mit Mund und Herzen, 
und wolle nicht vor ſeinen Unterthanen den Nah— 
men haben, daß er ſich gleichſam in ein neues Recht 
einbetteln müßte. 


Offenbar ging des Churfürſten Abſicht dahin, 
daß man gar keine zwey Parteyen der Evangeliſchen 
annehmen, ſondern ſie, unbekümmert um der Theo— 
logen Zwietracht, als ein Ganzes unter dem Nah— 
men der Augsburger Religionsverwandten gelten laſ— 
ſen ſolle. Allein die Lutheraner und Schweden mein— 
ten dieß verfänglich und unthunlich, fo lange die Nies 
formirten nicht durch ein förmliches Bekenntniß dar— 
gethan hätten, daß ſie ganz ihre Genoſſen wären. 


Inzwiſchen verhielten ſich die Katholiſchen bey 
dieſer Fehde ganz leidend, und ſahen mit Vergnü— 
gen die Zwietracht unter den Proteſtanten, mit 
welchen ſie noch nicht ihren Vergleich abgeſchloſſen 
hatten. Von den Holländern waren einige Schritte 
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für die Reformirten geſchehen; daß dieſen ſchon fo 
viel eingeräumt war, darüber bezeigten die Schwei⸗ 
zer ihre Freude. 


Auch F Fried eich Wilhelm von Brandenburg be⸗ 
gnügte ſich bald im We ſentlichen mit dem verglichenen 
Artikel, nach welchem er nur an feinem Hofe calvi— 
niſtiſche Prediger halten durfte, und alle Anordnun— 
gen, die zwiſchen proteſtantiſchen Fürſten und ihren 
Unterthanen wegen der Religionsübung und aller dar 
von abhängigen Dinge getroffen waren, unverletzt 
bewahrt werden mußten. Am meiſten ſtieß ſich des 
Churfürſten Denkart, welche liebte frey zu ſchalten, 
daran, daß die Gemeinen ſelbſt die Lehrer an Kirchen 
und Schulen wählen ſollten, und die Landesherren 
den Gewählten, welche bey der Prüfung für taug— 
lich erklart wurden, die Beſtätigung nicht verweise 
gern durften. Dagegen konnte einer Gemeine, wel— 
che zu des Fürſten Glauben übergehend ſich von dem 
allgemeinen Religionsſtand des Landes losriß, das 
Recht der freyen Religionsübung auf ihre Koſten ſo 
bewilligt werden, daß die nachfolgenden Regierungen 
nicht Befugniß hatten, es ihr zu nehmen. Auf die 
Conſiſtocien, die Viſitatoren der Kirche, und die 
Lehrer der Philoſophie und Theologie durfte inzwi⸗ 
ſchen eine ſolche Veränderung nicht den geringſten 

Einfluß haben. 


So wie die Formel zwiſchen den Lutheranern 
und Reformirten verglichen war, wurde ſie in die 
Friedendurkunde geſetzt; aber die Parteyen hatten 
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ſie nicht, wie ſonſt Sitte war, unterzeichnet, und 
deßhalb erregte es um ſo mehr Beſtürzung, daß 
der chur-ſächſiſche Geſandte, da die ganze Friedens- 
verſammlung dieſen Artikel ſchon ſeit ein paar Wo— 
chen beſeitigt glaubte, ſich heftig wider denſelben am 
vierzehnten Junius im Nahmen ſeines Hofes erklär— 
te. Wegen keiner Rückſicht ſey zu geſtatten, daß die 
Reformirten, die nicht das unveraͤnderte Bekennt— 
niß feſthielten, welches auf dem Reichstag zu Augs— 
burg im Jahre 1550 Kaiſer Carl dem Fünften über— 
geben wäre, und keinen Theil an dem Religionsfrie⸗ 
den hätten, die echtlutheriſchen Fürſten in ihrem Res 
formationsrecht gegen die Unterthanen beſchränken 
ſollten. 


Ein ganzer Monath verging, ehe die Reformir— 
ten eine Gegenvorſtellung kundgaben, in welche der 
Churfürſt von Brandenburg ſeinen vollen beleidig— 
ten Stolz ausgeſtrömt hatte. Es ſey ſchwer zu ver— 
nehmen, hieß es, daß die Stimme eines einzigen 
Reichsſtandes jählings fo viele Churfürſten, Fürſten 
und Stände des Reichs, welche deſſen Ruhm und 
Heil ſo viele Jahre mit Gut und Blut vertheidigt 
hätten, aus dem Religionsfrieden ſtoßen wollten. 
Die Reformirten wären der Hoffnung, der Chur— 
fürſt von Sachſen werde beſſer erwägen, daß ſolche 
Erklärungen, wie ſeine Übereilung, zum allgemeis 
nen Verderben führten, und ſie achteten ſich in jes 
dem Recht auch nicht um ein Staäubchen gerin— 
ger, als die Reichsſtände des lutheriſchen Glaubens. 
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Nach dieſer kräftigen Gegenvorſtellung ruhte 
die Fehde über die verglichene Formel in der Friedens— 
verſammlung, welche überhaupt den Schritt des 
Churfürſten von Sachſen ſogleich gemißbilligt hatte.“) 


r) Adami c. XXVII. $.20 — 24. Acta pac. Westph. 
I. 16—19 26—28. 35—5g. Pufendorf 
de rebus gestis Frid, Wilhel. I. II. $. 29 30. 
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Indem das verwickelte Gewebe der politiſchen Zwie⸗ 
tracht einer gänzlichen Auflöſung nahe gebracht wur— 
de, hatte die Gruppe der Bothſchafter zu Münſter 
und Osnabrück ſich ſehr verändert. 


Als der Friede zwiſchen Spanien und dem nie— 
derländiſchen Freyſtaate geſchloſſen war, wollte Frank— 
reich auf alle Weiſe zu erkennen geben, daß es die 
Republikaner nicht mehr wie ſeine Feunde, ſondern 
wie Anhänger der Spanier betrachte, und nur mit 
mattem Schein geſchahen noch einige Verſuche einer 
Friedenshandlung zwiſchen beyden Kronen. Der Her— 
zog von Longueville brachte den Tag, an welchem 
Penneranda das Freudenfeſt wegen des verkündeten 
Friedens zu Münſter gab, in Osnabrück zu, und er— 
klärte, daß er an den Hof abreiſen werde, weil es 
den Spaniern kein Ernſt ſey, auf billige Bedingun— 
gen zu ſchließen. Gern entfloh er der langen Weile, 
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welche ihm das endloſe Geſchäft machte, und die Gra— 
fen d'Avaux und Servien ſtanden wieder mit dem 
alten Haß gegen einander, als die Mittelsperſon 
zwiſcheg ihnen fehlte.“) Sogleich begann der letzte 
dle hinterliſtigſten Ränke, um jenen von dem Ruhm, 
das große Friedenswerk mit vollendet zu haben, ſo 
zu verdrängen, daß man in ihm den Anſtifter nicht 
argwohnte; ſelbſt den Cardinal Mazarin, deſſen Bere 
trauter er war, ging er nicht immer unmittelbar an 
mit den Anſchwärzungen feines Gefährten, der ſich 
ſelbſt zu hochmüthig pries, und von ſeinen Anhängern 
preiſen ließ, als daß Servien, welcher aus Holland 
faſt mit Schimpf zurückgekehrt war, nicht feiner wie 
thenden Ciferſucht hätte Raum verſchaffen müſſen. 


Vergeblich war jedes Bemühen, irgend ein 
diplomatiſches Verſehen oder gar Verbrechen des Gra— 
fen d'Avaux aufzuſpüren; aber man führte Reden 
an, die ihm entfallen ſeyn ſollten, und den Cardi— 
nal tief verwundeten. Sein gekränkter Stolz konnte 
ihn wohl ſo weit hingeriſſen haben, daß er einem 
fremden Diener, dem Haushofmeiſter des venetiani— 
ſchen Bothſchafters Contarini, ſagte: er hätte ein 
gutes Mittel, ſich an ſeiner Eminenz zu rächen, und 
ihm mehr Übel und Gefahr zu bringen, als man 
dachte; er brauchte nur feinen Poſten aufzugeben, 
und ſich in ſein Haus zurückzuziehen; bey der gro— 
ßen Achtung, deren er im Königreich genöſſe, wür— 


5) Wicquefort. I. p. 81. Acta pac. Westph. I. XXXIII. 
§. 16. 
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de es für den Cardinal nicht ohne Gefahr ſeyn, für 
die Urſache dieſer Entfernung gehalten zu werden. 


Mazarin fühlte ſich von dieſer Sage verwundet, 
weil d'Avaux und ſeine Familie zu der ihm ſo furcht— 
baren großen Gegenpartey im Innern Frankreichs 
gehörten; aber um ſo mehr fürchtete er ſich auch, den 
Grafen zurückzurufen, ohne daß ihm öffentlich eine 
Schuld aufgebürdet werden könnte. Als es hierzu 
durchaus keinen Anſchein gab, benutzte man den Frie— 
densſchluß zwiſchen Spanien und den vereinigten Nies 
derlanden, indem jenes keine Hoffnung mehr zu güt— 
licher Handlung gäbe, um die Geſandtſchaft in Weſt— 
phalen noch mehr zu verringern, zumahl da die Er— 
fahrung lehre, daß die Verſchiedenheit der Meinun— 
gen von zwey diplomatiſchen Perſonen, die, ſich ein— 
ander gleich, durch das Anſehen eines Dritten nicht 
vereinigt würden, den Geſchäften viel Nachtheil bräch— 
te, fo eifrig und fähig eine jede von ihnen auch ſeyn 
möchte. Zugleich erhielt Servien eine neue Vollmacht, 
zu unterhandeln und den Frieden zu ſchließen mit den 
Bothſchaftern aller Mächte, und die Zurückberufung, 
welche er, wahrſcheinlich nur um ſeinen Triumph zu 
vermehren, für ſich verlangt hatte, erfolgte an den 
Grafen d'Avaux, den dieſer Schlag ſo ſchmerzte, daß 
er in Gegenwart der beyden vermittelnden Geſand— 
ten deßhalb Thränen vergoſſen haben ſoll. 


In der Friedensverſammlung entſtand darüber 
keine ſonderliche Bewegung, und die Proteſtanten 
ſchmeichelten ſich, daß der Bothſchafter vornaͤhmlich 


* 
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darum in Ungnade gefallen ſey, weil er aus gar zu 
andachtiger Demuth gegen den päpſtlichen Stuhl fie 
oft beleidigt habe. Der chur-brandenburgiſche Agent 
in Poris hatte ihnen geſchrieben, daß die Wohnung 
des Grafen bey feiner Rückkunft die Baſtille ſeyn 
möchte, welches Unglück ihn nicht traf, aber der Be— 
fehl, nicht an den Hof zu kommen, und auf ſei- 
nen Gütern zu leben, nachdem er zwanzig Jahre 
ſeinem Vaterland auf eine glänzende Art gedient 
hatte. ) 


Sowohl der Herzog von Longueville als d'Avaux 
hatten mit einem zahlreichen und prächtigen Gefolge 
in Weſtphalen gelebt, und zum erſten Mohle hatte 
Graf Penneranda das Vergnügen, die Franzoſen zu 
Münſter durch den Glanz der ſpaniſchen Geſandten 
weit verdunkelt zu ſehen, wodurch er zu einer auf— 
fallenden Gewaltthätigkeit verleitet wurde: Zwey be= 
trunkene Spanier von ſeiner Garde gingen vor der 
Wohnung der portugieſiſchen Geſandtſchaft vorüber, 
und indem der eine rief: es lebe König Philipp von 
Spanien! der andere: es ſterbe Johann, Herzog 


von Braganza, der Rebell! antwortete in lateiniſcher 


Sprache, in welcher ſie gerufen hatten, ein in der 

Thure ſtehender Portugieſe: es lebe der König von 

Kaſtilien, aber daß Johann, König von Portugal, 

ein Rebell ſey, lügſt du! Sogleich drangen die ber 

waffneten Spanier in die Mitte des Hauſes, und 
\ 


) Bougeant. t. VI. p. 15— 31. Acta pac. Westph. 
1. XL., F. 21. 
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verwundeten drey portugieſiſche Edelleute, die ihnen 
dort begegneten. Auf den Lärm liefen alle Leute des 
Bothſchafters zuſammen, trieben die Angreifer bin: 
aus, und verfolgten ſie bis zum Ende der Straße, 
wo ein Spanier gefährlich verwundet zurückblieb. So— 
bald Penneranda das vernahm, befahl er feiner Gar— 
de und allen ſeinen Livreebedienten, die Wohnung 
der Portugieſen zu beſtürmen, und das Blut nicht 
zu ſchonen. Ihr Zug belief ſich bis auf hundert und 
zwanzig Mann; aber ſie fanden viel Widerſtand, 
und Portugalls Bothſchafter war ſelbſt voran mit Pi- 
ſtolen und Degen. Als er ſeine Leute zu ſchwach glaub— 
te, rettete er ſich durch eine Hinterthür des Hauſes 
zu dem Grafen Servien, weil die Portugieſen unter 
dem Schutze der Franzoſen ſtanden. Indem dieſe, 
nicht ſtark genug, um Gewalt abzutreiben, der Stadt 
Hülfe auffordern wollten, war der Commandant von 
Münſter mit hundert Mann herbeygeeilet, und hat⸗ 
te die Spanier genöthigt, ſich zurückzuziehen. Pen⸗ 
neranda drohte demſelben, daß er ſein Benehmen ge⸗ 
gen den Kaiſer und die ſpaniſche Majeſtät verante 
worten ſolle, ob er den Portugieſen unterthänig ſey? 
Weder den Spaniern, noch den Portugieſen, war, 
die Antwort; aber als Diener der Stadt Münſter 
müſſe er die Sicherheit jeder Geſandtſchaft bewah— 
ren. Seroien behielt die ganze Nacht die Garde der 
Stadt bey ſeinem Hauſe, welches der portugieſiſche 
Bothſchafter nicht verließ; und da er der Spanier 
uͤbermnth noch nicht gedämpft ſah, nahm er hundert 
heſſiſche Soldaten in Dienft zur Garde ſeines Hauſes.“) 


*) Acta pac. Westph, I. XL. $, 32. Bougeant. 7. 
VI. p. 35—365. 
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Als Penneranda merkte, daß er die Portugieſen 
und Franzoſen nicht mehr verhöhnen könne, begab er 
ſich weg von einer Friedensverſammlung, welcher 
länger beyzuwohnen er ſeiner unwürdig hielt, nach— 
dem die beyden vornehmſten franzöſiſchen Geſandten 
fie verlaſſen hatten; nur Don Brun blieb zurück zu 
Münſter, Saavedra war ſeit langer als einem Jahre 
zurückberufen worden. *) 


Die ſchwediſche Geſandtſchaft beſtand noch immer 
aus Oxenſtierna und Salvius; doch war das Gewicht 
des letzten noch merklich geſtiegen, ſeitdem die junge 
Königinn Chriſtina von Schweden ſich gänzlich frey 
von den Banden der vormundſchaftlichen Regierung 
gemacht hatte, deren Haupt der ehrwürdige Axel 
Oxenſtierna geweſen. Wer den Launen und Bedürf⸗ 
niſſen der Herrſcher ſo bequem, wie Salvius war, 
und mit ſolcher Tüchtigkeit in Geſchäften fo viel Geiſt 
verband, wurde bald dex Liebling der launenhaften 
und geiſtreichen Monarchinn. Sie ſchrieb ihm eigen— 
händig viele vertraute und geheime Briefe. In Hins 
ſicht auf die Tractaten äußerte ſie ihm vorzüglich 
zwey Wünſche: den Franzoſen durch Beförderung ih— 
rer Abſichten angenehm zu werden, und den Frieden 
zugleich bald vollendet zu ſehen. „Ihr thut wohl, 
ſchreibt ſie, die Franzoſen in ihren Forderungen zu 
unterſtützen, und mit Eifer für ſie zu ſprechen, in— 
ſonderheit in den Puncten wider den Kaiſer, damit 
er gezwungen werde, den Spaniern nicht wider Frank— 


*) Acta pas. Westph. I. XLV. 5. 1. 
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reich beyzuſtehen. Treibet die Sachen, ſo gut es ſich 
will thun laſſen. Ich fürchte, hier zu Hauſe werde 
ich ſo viel zu ſchaffen bekommen, daß ich Gott dan— 
ken muß, wenn ich auf die eine oder die andere Wei— 
fe einen guten Frieden erhalte.“ Sie wußte, daß for . 
wohl Axel Oxenſtierna, als ſein Sohn, der Geſand— 
te in Weſtphalen, keinen ſtarken Trieb empfanden, 
den Krieg zu endigen, wenigſtens nicht ohne Schwe— 
dens Macht und Ruhm in Deutſchland ſicher gegrün— 
det zu haben, am wenigſten aber geneigt waren, den 
Frieden dadurch zu befördern, daß ſie ſich den franzö— 
ſiſchen Anmaßungen fügten. „Vor allen Dingen, 
bittet ſie Salvius, bemühet Euch, mich bey den Fran— 
zoſen in guter Meinung zu erhalten, damit mir nicht 
ſchaden möge, was eine Partey wider ſolche Nation 
blicken läßt. Ich hoffe, daß ich in der That zeige, 
wie ich geſonnen bin. Wohl ſehe ich, wie großen Fleiß 
Ihr anwendet, um dem langen und blutigen Krieg 
abzuhelfen, welcher faſt ganz Europa belaſtet. Mit 
der widrigen Partey, welche, nicht vermögend die 
Tractaten über den Haufen zu werfen, ſie wenigſtens 
in die Länge zu ziehen ſuchet, will ich mich ſo beneh— 
men, daß die ganze Welt wahrnehmen möge, wie 
die Schuld nicht an mir hafte.“ 


Sie ließ in dieſer Hinſicht ein herbes Schreiben 
an beyde Bothſchafter ergehen und meldete zugleich 
an Salvius, daß es bloß auf den Grafen Oxenſtier— 
na ziele, wiewohl es an beyde geitellt ſey; er ſolle 
ſie doch wiſſen laſſen, welche Grimaſſen jener ge— 
macht, als er den Brief geleſen habe. Oxenſtierna 
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argwohnte wohl dieß einer Königinn unwürdige Ber 
tragen. Herr Salvius, ſchrieb er ihr, warte ohne 
Zweifel, wie gewöhnlich, mit ſeinen beſondern Be— 
richten auf, und deßhalb brauche er, weil ihm nicht 
angemeſſen ſcheine, das Gleiche zu thun, ihrem ge— 
meinſchaftlichen Berichte nur ein Weniges hinzuzufü— 
gen. Der eigenhändige ſtrenge Befehl der Königinn 
habe ihnen auferlegt, die Friedenshandlung zu be— 
ſchleunigen; aber ihm komme vor, als hätte ſie ſei— 
nem Gefährten einen beſondern entgegengeſetzten Be— 
ſcheid ertheilt; denn Herr Salvius und die Franzoſen 
zögen die Tractaten von einem Tag zum andern hin, 
unter dem Vorwande, daß ſie ihre Allianzen in Ob— 
acht nehmen müßten. 


Sofort ſandte Chriſtina eine Abſchrift dieſes Brie— 
fes an Salvius mit der Verſicherung, daß ſie ihn 
gegen alle Anſchwärzungen des Neides ſchützen wür— 
de; er ſollte nur fortfahren in der Treue, welche 
ſowohl ihr ſeliger Vater, als ſie, ſo oft verſpürt 
hätten. Sie verſprach, ihn zum Reichsrath zu erhe— 
ben, zu der höchſten Würde in Schweden; gäbe es 
eine höhere, ſo würde ſie ihm auch die ertheilen. 
Und im Aprillmonath des Jahres 1648 lief auch die 
Nachricht zu Osnabrück ein, daß Salvius in den 
Freyherrnſtand und zum Reichsrath erhoben wäre; 
geſammte Reichsräthe hätten ihm ihre Stimmen ge— 
geben, außer dem Reichskanzler Axel Oxenſtierna. “) 

Das 


1) Acta pac. Westph. I. XL. §. 37. und tom, V. p. 1 14. 
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Das Verhältniß zwiſchen den beyden Geſandten 
Schwedens wurde dadurch noch ungleich feindſeliger; 
aber den tobenden, ungeſtümen Gefährten, welcher 
kein Hehl haben konnte, wußte Salvius ſo geſchickt 
zu behandeln, daß ſie durch ihre Feindſchaft nie ein 
ſo öffentliches Argerniß geben mochten, wie ehemahls 
d'Avaux und Servien. Auch mußten ſie eben jetzt die 
Genugthuung der ſchwediſchen Miliz durchtreiben, in 
welchem Geſchäft fie ſich mit gleicher Thätigkeit und 
Erwartung vereinigten. 


Einigen Zuſammenhang mit dieſer Genugthuung 
hatte der Punct der Amneſtie, welche den Verbann— 
ten und Flüchtlingen aus den kaiſerlichen Erblanden 
werden ſollte; denn die meiſten von denſelben fochten 
unter den ſchwediſchen Fahnen. Oxenſtierna indeſſen 
und Salvius waren beyde der Meinung, daß fie dies 
ſen Artikel vorzüglich brauchen müßten, um die Be— 
friedigung der ſchwediſchen Miliz durchzuſetzen, indem 
die Kaiſerlichen vor Bewilligung jener Amneſtie eine 


Schmidt Th. 11. S. 06. ſagt, daß die Originalien der 
Handſchreiben Chriſtina's in ſchwediſcher Sprache, und 
die Überfegungen von Meiern oder einem andern nach 
dem Geſchmack der damahligen Zeit verfaßt wären. Meiern 
führt in der Vorrede ſelbſt den Überſetzer an, nähmlich, 
Friedrich Chriſtian Weber, den Verfaſſer des veränderten 
Rußlands, den vieljährigen Reſidenten von Großbritans 
nien und Braunſchweig⸗Lüneburg am ruſſiſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Hofe. 
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beſondere Scheu hegten. Sollten alle jene Flüchtlinge 
in ihr Vaterland und den Beſitz ihrer Güter und 
Rechte zurückkehren, ſo waren des Kaiſers Throne 
von einer mißvergnügten, rachſüchtigen und mächti⸗ 
gen Menge, und ſolcher Verwirrung umgeben, daß 
ſie in Gefahr ſtanden, unterzugehen. Viele von den 
eingezogenen Gütern waren durch Kauf an ihre jetzi— 
gen Beſitzer gekommen, welche vom Hof ihr Geld mit 
Entſchädigung zurück verlangt hätten; andere hatte 
man Günſtlingen und Männern geſchenkt, die ſich 
ungemeine Verdienſte um das Kaiſerhaus erwarben; 
ein reicher Theil an der Beute war auch Kirchen und 
Klöſtern, und beſonders den Jeſuiten zußefallen. Viel⸗ 
leicht die Hälfte des Königreichs Böhmen, und we— 
nigftens der dritte Theil von Oſtreich hätte den ge— 
genwärtigen Beſitzern wieder genommen werden müſ⸗ 
fen, um den zurückkehrenden Flüchtlingen ihren als 
ten Zuſtand zu verfhaffen. *) 


Die Kaiſerlichen hofften, daß ſie den Punct der 
Amneſtie für die Erblande ſehr milde ſtimmen könn— 
ten, fe lange die Schweden ihrer Willfährigkeit für 
die Befriedigung der Miliz, und die Genugthuung 
der Randgraiinn von Kaſſel noch bedürften, und ver— 
langten daher ſchlechterdings, daß vor Erörterung 
dieſer beyden Puncte über die Amneſtie verhandelt 
würde. Da die Schweden aus gleicher Politik das 
Gegentheil verlangten, fo geriethen die Reichsſtände 


*) Acta pac. Westphl. I. XL. $. 34. Schmidt Th. 11. 
S. 190. 


* 
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in tiefe Bekümmerniß, daß nun fo nah am Friedens: 
ziele ſich ein neuer Stillſtand in der Handlung ereig— 
nen ſolle. Sie bewirkten, daß die Kaiſerlichen die Er— 
ledigung dee heſſiſchen Sache vor Entſcheidung des Ar— 
tikels über die Amneſtie zugaben, ) verlangten aber 
nicht deren Einwilligung in der Schweden Vorſchlag, 
daß jene Amneſtie, und der Soldateske Befriedigung 
in durchaus gleichem Fortgang verhandelt werden 
möchten. Was er Miliz, war die Antwort, gegeben 
werden könne, brauche nicht durch die Friedensurkunde 
beſtimmt zu ſeyn, und werde am ſchicklichſten nach der— 
ſelben Vollendung erwogen; die Amneſtie für die kai 
ſerlichen Erblande gehöre dagegen zu ihren nothwen⸗ 
digen Artikeln; ihre Genugthuung an Land und Leu— 


ten habe die Krone Schweden bereits erlangt, und 


noch das Verſprechen, daß ihnen der Kaiſer ſechs Mahl 
hunderttauſend Thaler aus feinen Landen bezahlen wolle. 


* 
) n 7 J. 4 
Schon betroffen über dieſe Außerung geriethen 
die Evangeliſchen in Beſtürzung und Betrübniß, als 


ihnen der Reichshofrath Crane beym Abſchiede die Mel— 


dung that, daß der kaiſerliche Hof den Punct wegen 
der Amneſtie den Schwedep für ſechs Mahl hundert— 
tauſend Thaler abgekauft habe. In der Angſt, daß 
die Beſchützer ihres Glaubens ihre aus kaiſerlichem 
Lande vertriebenen Religionsverwandten für ſchnödes 


Geld aufgeopfert haben ſollten, wandten fie ſich uns: 


verzüglich um Aufſchluß darüber an den Grafen Oxen— 
ſtierna. Beſtürzt, wie man ihn während der ganzen 
Friedenshandlung nie geſehen, erwiederte dieſer, nach— 


9 Geſchichte des weſtph. Friedens. Th. 1. S. 169. u. ſ. w. 
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dem er fich gefaßt hatte, daß zwar ein gewiſſer Merz 
trag mit den kaiſerlichen Geſandten ehehin errichtet 
worden ſey, ſolcher betreffe aber keinesweges die Re— 
ligion; eine Abſchrift der Urkunde wollten ſie den 
Evangeliſchen zukommen laſſen; doch müßte er zuvor 
deßhalb mit Salvius reden, welcher wegen gebrauch— 
ter Arzney nicht zur Stelle wäre. Allein nachher hieß 
es, daß man keine Abſchrift beſitze, and die Origina— 
lien nach Wien und Stockholm geſchickt habe. Dadurch 
wurde der Argwohn der Evangeliſchen ſehr beſtäͤrkt, 
und fie verbargen nicht ihre Betrübniß, daß fie nun 
den Schweden nicht mehr ſo vertrauen könnten, wie 
ehemahls, *) 


*) Acta pac. Westpb. 1. XL. 5. 1 — 5. 30 — 37. 
Von den Geſandten ganz allein, ſagten die Schweden, 
ohne Zuziehung eines Secretärs, ſey die Urkunde des ges 
heimen Vertrags vollzogen worden; und ſpäterhin erfuhr 
man, daß ſich die Bothſchafter an Eidesſtatt verſprochen 
hatten, keinem Menſchen, als ihren beyderſeitigen Maje— 
ſtäten, etwas davon zu offenbaren. Auch war die Urkunde 
nie zum Vorſchein gekommen, bis ſie durch Meiern bekannt 
gemacht wurde. Acta pac. Westph. I. XL. $. 35. 


Ihr Datum iſt vom 18. Februar 1647, und Graf Traut⸗ 
mannsdorf hat fie mit unterzeichnet. Einzig geht ihr In⸗ 
halt dahin, daß der Königinn Chriſtina für Näumung 
der von ihren Truppen beſetzten Plätze, ſowohl im deutſchen 
Reich, als in den kaiſerlichen Erblanden, auch ſechs Mahl 
hunderttauſend Thaler gezahlt werden ſollten, nähmlich 
vier Mahl hunderttauſend, die von den Reichsſteuern abgin⸗ 
gen, welche Schweden künftig ven den im gegenwärtigen 


7 


. 165 . 


Inzwiſchen begann der Fürſtenrath über die Be— 
friedigung der Soldateske ſeine Berathſchlagungen, 
weil dieſelbe zuletzt doch zwiſchen den Schweden, wel— 


Frieden erworbenen deutſchen Beſitzungen erlegen müßte, 
und zwey Mahl hunderttauſend, die innerhalb drey Monathe 
nach Unterzeichnung des Ftiedens ſchwediſchen Bevollmäch⸗ 
tigten zu Hamburg unfehlbar in des Kaiſers Nahmen aus— 
gezahlt würden. ö 


„über die Echtheit dieſer Urkunde, ſagt Schmidt 
Th. 11. S. 193, kann ich nicht entſcheiden, weil mir we— 
der etwas gleichlautendes, noch etwas dagegen fprichendes 
zu Geſichte gekommen. Sollte es aber wohl, wenn ſonſt 
nichts wäre verabredet worden, die Mühe gelohnt haben, 
ein ſo großes Geheimniß daraus zu machen? Sollten die 
Schweden, die noch ganze Millionen für ihre Armee zu 
gewarten hatten, fich To ſehr bekümmert haben, um zwey 
Mahl hunderttauſend Thaler bar und noch dazu erſt in drey 
Monathen nach geſchloſſenem Frieden zu erhalten; und 
wenn fie auf eine Zeit keine Reichsſteuer zu zahlen Luft hat» 
ten, würden ſie es nicht weit leichter von den Ständen 
ſelbſt als dem Kaiſer erhalten haben, der es nach ihren ei> 
genen Grundſätzen nicht einmahl bewilligen konnte, ohne 
das in Contributionsſachen nöthige Stimmenrecht der Für— 
ſten zu verletzen. Und wer konnte es wohl dem Kaiſer ſelbſt 
verdenken, wenn er, um deſto geſchwinder zu dem Beſitz 
der ihm vorenthaltenen Feſtungen zu gelangen, ihnen zwei 
Mahl hunderttauſend Thaler zuſagte?“ ... „Mir kommt 
es wahrſcheinlicher vor, daß noch ein anderer geheimer Ar— 
tikel exiſtirt hat, deſſen Originalien aber von beyden Sei— 
ten zernichtet worden, weil die Königinn Chriſtina für 
ihre Perfon mit der ſtipulirten Geldſumme ſcheint intereſſirt 
geweſen zu ſeyn. 
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che ſie forderten, und den Reichsſtänden, welche ſie 


leiſten ſollten, ausgemittelt werden mußte. 


fl 


Dieſen Gedanken muß entgegengeſtellt werden, daß 
ſowohl die Kaiſerlichen als die Schweden allerdings ur ſa⸗ 
che hatten, den Vertrag, wie ihn Meiern liefert, geheim 
zu halten vor den ſtets regen Mißtrauen der Reichsſtände; 
denn dieſe hätten viel ärgere Vermuthungen, als Statt 
haben konnten, auf die Vertraulichkeit gebauet, nach wel⸗ 
cher die Kaiſerlichen ohne die nöthige ſtändiſche Einwilli⸗ 
gung verſprachen, Reichsſteuern zu erlaſſen, und die 
Schweden ſolches Verſprechen annahmen, ohne ſich um 
die erforderliche Zuſtimmung ihrer Mitſtände zu ber 
mühen. 


Sobald einmahl das Geheimuniß entſtanden war, hät: 
te es gegen niemand ungünſtiger zur Sprache kommen kön⸗ 


nen, als gegen Oxenſtierna, den unbehülflichen Mann oh⸗ 


ne alle Verſtellungskunſt, deſſen durchlöchertes Gedächtniß 
gewiß nicht mehr beſtimmt wußte, was eigentlich in jenem 
geheimen Artikel verabredet worden. Durch die Art, wie 
er ſich verwickelte, ward das Geheimniß viel bedeutender, 
als es an ſich geweſen. 


Aber der Reichshofrath Crane ſagte doch beſtimmt, 
„daß die Kaiſerlichen den Punct wegen der Amneſtie in den 
Erblanden für ſechs Mahl hunderttauſend Thaler den Schwe⸗ 
de abgekauft Hätten.” 


Dieſer Mann, über welchen Lampadius zu ſcherzen 
pflegte: Cranius, parum cranii, war ein ſolcher Eife⸗ 
rer für die römiſch⸗katholiſche Kirche, daß er ſich eine kleine 
Unwahrheit und Liſt, welche ihr frommen konnte, verzieh. 
Durch die gegenwärtige hatte er die Evangeliſchen nur ein 
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Als im Anfang des Jalius dieſer Punct ſo gut 
wie berichtigt war, zeigten die ſchwediſchen Gefandten 
wenig nachgiebiger machen wollen. Erſchrocken über den 
Eindruck, welchen ſie hervorbrachte, äußerte er gegen die 
Evangeliſchen, wie er verſpürte, daß fie den paß wegen 
der ſechs Mahl bunderttauſend Thaler nicht recht eingenom— 
men hätten; der römiſche Kaiſer wollte dieſelben bloß zah— 
len, um die vom Feinde beſetzten Plätze in ſeinen Erblan— 

den aus den ſchwediſchen Händen zu bringen. 


übrigens mußten die Schweden, wenn ſie auf einige 
Zeit der Reichsſteuern erledigt ſeyn wollten, ſich der kai⸗ 
ſerlichen Zuſtimmung allerdings vorläufig verſichern; denn 
nach dem Frieden war ſie wenigſtens ungleich ſchwerer zu 
erreichen, als die Zuſtimmung der Reichsſtande, auf welche 
die Schweden vorläufig großen Einfluß behalten mußten, 


Freylich ſchien die bare Summe von zwey Mahl Hundert» 
tauſend Thaler etwas Unbedeutendes für die Schweden, 
welche noch Millionen Genugthuung forderten; allein 
wahrſcheinlich hatte Salvius, der Vertraute Chriſtina's 
auch in ihren Geldangelegenheiten, dieſelben zum Privat: 
gebrauch der Königinn beſtimmt, welche um dieſe Zeit in 
großer Verlegenheit war. Den Abſchluß des Friedens ſuch⸗ 
te ſie auf das dringendſte zu beeilen, und Graf Traut⸗ 
mannsdorf, der den geheimen Artikel mit unterzeichnet hat, 
war eben damahls in voller Thätigkeit und Hoffnung, den 
Friedensſchluß wenigſtens mit Schweden in den nächſten 
Tagen zu vollenden; ſo mochte der Zahlungstermin jener 
zwey Mahl hunderttauſend Thaler nicht gar fern ſcheinen. 


Durch dieſe Betrachtungen ergibt ſich, wie unnütz und 
verwegen Schmidts Hypotheſe ſey, daß noch ein anderer 
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noch mehr Eifer, den Ausgang der Friedenshandlung 
zu befördern, und erbothen ſich gegen die Kaiſerlichen, 
wiederum mit ihnen die bisher unterbrochenen Unter— 
redungen anzuheben, worauf beyde Theile ſofort in 
der erſten Zuſammenkunft die Friedensurkunde durch— 
gingen, und zur Vollendung des Werkes faſt keine 
Schwierigkeit mehr fanden, als den Punct der Am— 
neſtie in den Erblanden des Kaiſers. 


So weit gaben die Schweden bald nach, daß ih— 
re Religionsgenoſſen in Böhmen und Oſtreich, deren 
Güter noch vor Ankunft Guſtav Adolphs im deutſchen 
Reich eingezogen wären, von Amneſtie und Wieder— 
herſtellung ganz ausgeſchloſſen blieben. Aber ſie wollten 
ſchlechterd ings nicht eine ſolche Abfaͤſſung der Formel 
über dieſen Punct geſtatten, daß ſie ſchienen, jene 
Ausſchließung gebilligt zu haben. Sie wollten ſich, 
ſagten ſie, keinen beißenden Wurm in ihr Gewiſſen 
ſetzen, und ihre Königinn wäre nicht verbunden, die 
Handlungen fremder Potentaten gut zu heißen. 


Vergebens ſtellten die evangeliſchen Reichsſtände 
den Schweden vor, daß fie einer Formalität wegen 


geheimer Artikel vorhanden geweſen, deſſen Originalien 
vernichtet wären. 


Zuletzt muß noch gerügt werden, daß dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Verhandlungen über die Amneſtie in den kaiſerli⸗ 
chen Erblanden, und über die Religionsfreyheit der Unter⸗ 
thanen in denſelben, die jede einen beſondern Wang nah⸗ 
men, durcheinander wirret. 
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das Hauptwerk nicht aufhalten ſollten, da ſie im We— 
ſentlichen nachgegeben hätten. Gegen Gott und die 
Welt, ſagte Thumshirn zu Salvius, iſt nicht zu ver— 
antworten, daß man wegen Wörter den Frieden hin— 
dert; kein Tag iſt, an welchem nicht Chriſtenblut 
vergoſſen wird, und ſchreckliche Unthaten verübt wer— 
den. Könige und Kronen, entgegnete der Schwede, ach— 
ten das nicht, und laſſen ſich nicht beſchimpfen. 


Endlich brachten die raſtloſen Bemühungen der 
evangeliſchen Reichsſtände eine Formel zu Stande, 
welche ſich die Kaiſerlichen und die Schweden gefallen 
ließen. Nach ihr ſollten die Unterthanen und Vaſal⸗ 
len des Kaiſers und Hauſes Oſtreich ſich der allge⸗ 
meinen Amneſtie erfreuen; diejenigen Güter aber, 
welche früher verloren gegangen wären, als ihre Ei— 
genthümer auf ſchwediſche oder franzöſiſche Seite tra— 
ten, ſollten ihren gegenwärtigen Beſitzern bleiben » 
wiewohl die ſchwediſchen Bothſchafter lange auch auf 
deren Wiederherſtellung gedrungen hätten, wäre nicht 
möglich geweſen, dieſelbe zu bewirken, wegen des 
ſtandhaften Widerſpruches der Kaiſerlichen, und weil 
den Reichsſtänden nicht gut geſchienen, daß der Krieg 
deßhalb fortgeſetzt würde.“) 


Indem alle Puncte zwiſchen den Kaiſerlichen und 
Schweden ſich zur Vollendung des Friedens neig— 
ten, war der franzofifche Bothſchafter Graf Servien 
zu Münſter in der peinlichſten Furcht, daß die Schwe- 


Acta pac. Westph. I. XIIII. §. 2— 6. 


— 
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den ihren Frieden mit Kaiſer und Reich ſchließen möch⸗ 
ten, ehe die Franzoſen alle ihre Abſichten und Vor⸗ 
theile erreicht hätten, wobey er zum zweyten Mahl 
die ſchimpfliche Rolle ſpielen müßte, welche ihn fo er: 
bittert hatte, als er die Ausſöhnung zwiſchen 
den Spaniern und Holländern nicht hintertreiben 
konnte. @ 


Alles Leben der Unterhandlung hatte ſich jetzt 
nach Osnabrück hingezogen, und dieß mußte ihm an— 
genehm ſeyn, weil die eifrig katholiſchen Reichsſtände, 
durch welche die Kaiſerlichen zu Münſter Einfluß hat⸗ 
ten, daſelbſt zurückgeblieben waren. Auf der andern 
Seite ſchien es ihm erniedrigend, wenn er der Unter— 
handlung zu Osnabrück nachzog, da eigentlich Mün— 
ſter zur Stätte des Friedensgeſchäftes für Frankreich 
urſprünglich beſtimmt war. Deßhalb ſuchte er den 
Schein zu bewirken, als habe er dasſelbe nur gejwun- 
gen durch die Bitten der Reichsſtände nach Osnabrück 
verlegt. 


Plötzlich erſchien er in dieſer Stadt zu Anfang 
des Junius, und klagte bitter, welche Verachtung 
gegen ihn, welche Geringſchatzung feines Königs man 
verrathe, indem man nun acht ganze Monathe hin— 
durch verhandelt habe, ohne der Angelegenheiten 
Frankreichs zu gedenken. Weil dieß der Billigkeit und 
den Geſetzen dieſer Friedensverſammlung durchaus ents 
gegen ſey, ſo verlange er, daß die Reichsſtande ſich 
nun nach Münſter begaben, und dort nebſt den Kai- 
ſerlichen in Erwägung zögen, was er über die Aus⸗ 
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ſchließung des lothringiſchen Herzogs und des 1 
ſchen Kreiſes vom Reichsfrieden, und über Michtlet- 
ſtung des Beyſtandes an die Spanier daſelbſt vor— 
tragen wollte. Thöricht ſey, irgend eine Hoffnung auf 
den Frieden zu ſtellen, ſo lange Frankreich nicht ganz 
befriedigt wäre. 


i * 

Sogleich flehten ihn der chur-mainziſche Geſandte, 
Doctor Mehl, welchen Philipp von Schönborn ſchon 
als Biſchof von Würzburg unter ſeinen vertrauten 
Räthen gehabt hatte, und die bayeriſche Geſandtſchaft, 
daß er nicht nach Münſter zurückkehren, und Andere 
mit ſich ziehen möchte. 

Servien ſetzte einige Schwierigkeiten entgegen, 
weil er wußte, daß die Kaiſerlichen ſehr viele dagegen 
machen würden; doch verhehlte er nicht mehr gänzlich 
ſeine Willfährigkeit zu bleiben, und erwartete mit Be— 
gierde, welche Wirkung der Antrag der Reichsſtände, 
jetzt die Handlung mit Frankreich zu Osnabrück zu been— 
den, bey der kaiſerlichen Geſandtſchaft denen 
würde. 


Dieſe bezeigte ſogleich ihr Mißfallen, daß Graf 
Servien die Tractaten mit den Schwediſchen unterbre— 
chen wolle, da die Genugthuung der Krone Frank: 
reich allerdings richtig abgehandelt wäre. Lamberg und 
Crane fänden ſich gar nicht geeignet und bevollmoͤch— 
tigt, über die franzöſiſchen Sachen irgend etwas zu 
treiben; Volmar aber könne ſich nicht allein darauf 
einlaſſen; denn er ſey nur vereint mit dem Grafen 
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von Naſſau, und zwar auf Münſter, ui der Hand⸗ 
lung mit Frankreich e 


Sofort ſteigerte Servien die Sihwietihteiten auf 
feiner Seite, indem er ſich nicht getraue, eine Uns 
terhandlung zu Osnabrück gegen feinen König zu ver— 
antworten, dieſelbe auch bey den Spaniern und Ver— 
mittlern allerhand Nachdenken verurſachen dürfte. Un— 
ter der Hand verbreitete er aber bey den reichsſtändi— 
ſchen Geſandten eine Denkſchrift über die drey Punc— 
te, deren Erledigung Frankreich noch verlangte; und 
ſchon waren jene auf dem Rathhauſe verſammelt, um 
über dieſelben zu berathſchlagen, als die Kaiſerlichen 
die Geſandten von Mainz, Trier und Bayern zu ſich 
forderten, und ihnen ſcharf zuſetzten, daß fie die Reichs 
berathſchlagung über die franzöſiſchen Puncte unter— 
laſſen ſollten. Wirklich unterblieb ſie, und noch an 
demſelben Tage begaben ſich faſt alle reichsſtändiſchen 
Geſandten in einem großen Zuge zu den Kaiſerlichen. 
Sehr befremdlich, ſagte Volmar, ſey ihnen vorge— 
kommen, daß die Schweden ihnen geſagt hätten, ſie 
müßten einen Aufſchub der Handlung ſuchen, bis auch 

mit dem Grafen Servien zur Sache geſchritten werde; 
und ſeine übrigen Außerungen waren der Art, daß die 
beſtürzten Reichsſtände ſorgten, die Kaiſerlichen wür— 
den lieber brechen, als die franzoͤſiſche Handlung zu 
Osnabrück vornehmen, obgleich beyde Kronen von die— 
ſer Forderung nicht weichen möchten. 


Thumshirn und ſein Gefährte wandten ſich nun 
an die Schweden, um ſie zu bewegen, daß ſie ihre 
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Erklärung über die Friedensurkunde herausgaͤben, da— 
mit nur das Geſchäft nicht ins Stocken gerathe. Allein 
Salvius entgegnete, daß es an ihnen nicht hafte; 
aber Servien ſey bey ihnen geweſen, und habe ver— 
langt, daß ſie mit der Erklärung zurückhalten ſollten, 
bis die oft gedachten drey Puncte der Krone Frankreich 
erledigt wären; denn ſo ſey es der beſtehenden Allianz 
gemäß. Nun wäre es ihnen um die franzöſiſchen Sub— 
ſidiengelder zu thun, und ſie könnten ſich alſo nicht 
von jener Krone abziehen. Er wiſſe nicht, woher die 
Kaiſerlichen Urſache hätten, ſo hoch zu ſprechen. Der 
Feldmarſchall Wrangel gehe jetzt nach dem Innſtrom 
und Oſtreich auf einer Seite, der General Königs— 
mark aber ſtehe bey Pilſen, und gehe auf die ande— 
re Seite hinunter. Zwanzig Tage wären in dieſem 
Monath Junius noch übrig. Sollte man darin nicht 
mit ihnen zum Schluß kommen, fo könnten die Völ— 
ker nicht mehr vor dem Winter nach Schweden abge— 
führt werden; denn nach Michaelis könnte man wegen 
des Eiſes nicht mit den Süßen durch die Scheeren 
kommen. 


Inzwiſchen lag den Schweden die Erledigung 
des Punctes von der Genugthuung ihrer Soldateske 
zu ſehr am Herzen, als daß ſie Frankreichs wegen von 
der Unterhandlung hätten abſtehen ſollen; und ſowohl 
dieſer Artikel, als die Amneſtie in den kaiſerlichen 
Erblanden wurden lebhaft betrieben und zu Ende ge— 
führt, ohne daß Servien die franzöſiſchen Angelegen— 
heiten zu Osnabrück hatte in Gang bringen können. 
Oxenſtierna ſchwur, daß er ihn für einen Schelm hal 
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ten ſollte, wen er ſeinen Nahmen oder irgend jemand 
ſeines Hauſes in einem Tractat fande, mit welchem 
Frankreich nicht zufrieden wäre; aber die ſchwediſchen 
Bothſchafter wollten ſich nicht verpflichten, ihre Hands 
lung nicht ohne die franzöſiſche ſo weit zu vollenden, 
daß ſie jeden Augenblick den Frieden unterzeichnen 
konnten. 


Auch war noch am Ende des Monathes Julius 
der erwünſchte Tag, an welchem in Oxenſtierna's 
Wohnung in Gegenwart der reichsſtändiſchen Geſand— 
ten Volmar feyerlich die Friedensurkunde vorlas, 
über welche Kaifer und Reich mit der Krone Schwe— 
den nach ſo ſchwerem Blutvergießen und ſo mühevol— 
len Unterhandlungen einhellig geworden. Die Bewe— 
gung über dieſe Handlung N80 fo groß, daß des Ran⸗ 
ges vergeſſen, und an der Tafel, wo der Fürſtenrath 
ſaß, keine Ordnung gehalten wurde; alle übrigen hat⸗ 
ten ihr Haupt bedeckt, aber die reichsſtädtiſchen Abge— 
ordneten ſetzten gleichwohl ihre Hüte nicht auf. 


Als nach einigen Erinnerungen ſich alle über die 
Friedensurkunde einträchtig bewieſen, wurden die 
Schweden von den Reichsſtänden emſig getrieben, zu 
unterzeichnen. Allein ſie verweigerten dieß ſtandhaft, 
wegen ihres Bundes mit Frankreich; und wenn ſie ge⸗ 
ſtatteten, daß die Secretäre der Geſandtſchaften uns 
terſchrieben, ſo überreichten ſie den Kaiſerlichen auch 
eine Verwahrung, daß alles, was nun abgeſchloſſen 
wäre, nicht gelten ſollte, wenn es nicht auch mit der 
Krone Frankreich zum Schluß käme. Im Nahmen der 
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allerheiligſten Dreyfaltigkeit geſchah dann von den 
Bothſchaftern ein Handſchlag mit der Zuſage, alles 
ſo feſt und unverbrüchlich zu halten, als ob es von 
FR, ’ — 1 
allen unterſchrieben und beſiegelt wäre; es laufe 
auch mit dem Krieg, wie es wolle. *) 


Zwey Tage darauf drangen die Reichsſtände noch 
ein Mahl in die Schweden um ihre Unterſchrift; 
und auf die Antwort, daß man ſich gern dazu be⸗ 
quemen werde, wenn Servien es genehm halte, be— 
gaben ſie ſich zu dieſem, welcher ihnen aber ſofort 
erklärte, daß er ſeinen Kopf gegen den Zorn ſeines 
Königs wage, wofern er ihnen willfahre. 


Es blieb nichts übrig, als daß man eilte, auch 
die Handlung mit Frankreich zu Ende zu bringen; 
und wiewohl die Kaiſerlichen wiederum verlangt hat— 
ten, daß dieſelbe nur in Münſter betrieben würde, 
wohin zurück zu reiſen Volmar vorhabe, was auch 
unverzüglich geſchehen war, beſchloſſen dennoch die 
Reichsſtände, zu Osnahrück das Geſchäft mit Ser— 
vien zu vollenden. An dieſem Orte wäre jetzt der gan 
ze churfürſtliche Rath‘ gegenwärtig, und des fürſt— 
lichen vorzüglichſter Theil; zu Münſter wären die 
von ſpaniſchen Eingebungen beſeſſenen Geſandten, 
welche ſich ungeſcheut hätten vernehmen laſſen, wenn 
man hinüber komme, müßte man auch die ſchwedi— 
ſchen Sachen wieder in die Eſſe und auf den Ambos 
bringen, und von neuem auf die Probe ſtellen. 


) Acta pac. Westph. I. XLIII. §. 1. 9 
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An den Grafen von Naſſau und Volmar ward 
die Einladung geſandt, daß ſie ſich nach Osnabrück 
erheben, und dazu auch die übrigen Geſandiſchaften 
zu Münſter bewegen möchten; zugleich wurden die 
Unterhandlungen vorläufig mit dem franzöſiſchen 
Bothſchafter begonnen, welches die zu Münſter wal— 
tenden Reichsſtände ungemein erbitterte. Unerhört, 
ſchrieben ſie, wäre im römiſchen Reich deutſcher Na— 
tion, daß etliche wenige Stände, denn auch mehre— 
re von den zu Osnabrück anweſenden widerſtrebten dem 
Beginnen, ſich unterſtänden, den Nahmen gemeiner 
Churfürſten und Stände ſich anzumaßen, und der kai— 
ſerlichen Majeſtaͤt mit Verachtung vorgreifend, des 
Reichs Angelegenheit mit fremden Kronen anzuordnen. 
Solchem unbefugten Verfahren könne und ſolls 
ſchlechterdings keine Gültigkeit beywohnen, und ſie 
bezeugten vor Gott und der Welt, daß ſie an dem 
Blutvergießen keine Schuld hätten, wenn der Frie— 
den dadurch aufgehalten oder verhindert würde. ) 


Nun ſetzte man die Verhandlungen mit Ser— 
vien zu Osnabrück noch eifriger fort, um mit ihm 
ins Reine gekommen zu ſeyn, wenn die franzöſiſchen 
Tractaten ja an Mänſter gebunden ſeyn ſollten, und 
man ſie dort abſchließen müßte. 


Jene thätigen und von Liebe für Deutſchland 
und 


*) Adami c. XXX. 5. 1-3. Acta pace. Westph. I. X LIII. 
$. 22. I. XLV. 5. 11. 
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und den Frieden erfüllten Männer, Thumshirn, 
Vorburg und Lampadius, hatten ſofort verſucht, 
durch Mittheilungen unter einander und mit dem 
Schweden Saloius, eine Anſicht der drey Puncte 
feſtzuſetzen, welche hauptſächlich die Handlung mit 
Frankreich noch betreffen würde. 


Die Ausſchließung des Herzogs von Lothringen 
vor dem Frieden, meinten alle, könnte von den 
Franzoſen zu einem Artikel in den ſpaniſchen Tracta— 
ten gemacht werden, wohin ſich auch wohl die Kai— 
ſerlichen verſtehen dürften. Freylich werde die voll— 
kommene Wiederherſtellung des Herzogs häufig kraft 
des Prager Friedens für noͤthig erachtet, und der 
Churfürſt von Sachſen glaube ſich verbunden, auf 
dieſelbe zu dringen. Man müſſe aber wohl in Acht 
nehmen, daß nach dem Prager Frieden der Herzog 
freywillig nach Paris gereiſet ſey, und ſich mit der 
Krone Frankreich von Grund aus verglichen, auch 
den Vergleich durch einen körperlichen Eid und den 
Genuß des Nachtmahls beſtärkt, kaum aber wieder 
angelangt in ſeinem Herzogthum, mit der franzöſi— 
ſchen Krone von neuem gebrochen habe. 


Was Burgund anreiche, begehrten die Franzos 
ſen nicht mehr, als daß, wenn Spanien und Frank— 
reich ſich im Burgundiſchen herumſchlügen, der Kai— 
ſer und die Reichsſtände ſich nicht mit einmengen 
ſollten; weit härter und unzuläſſig wäre, wenn ei— 
ne Abreiſſung des burgundiſchen Kreiſes vom Reich 
verlangt würde. 

Schillers 30jähr. Krieg. 4. Vand M 
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Schwer wollte fallen, wenn die Krone Frank⸗ 
reich begehrte, es ſollte ſich das Haus Oſtreich alles 
Beyſtandes für Spanien zu ewigen Zeiten begeben. 
Hätten doch die Stände des Reichs das unbezweifelte 
Recht, ſich mit auswärtigen Potentaten zu verbün— 
den, führe doch die deutſche Freyheit mit ſich, daß 
ſie fremden Kronen Hülfe zuſchickten, wenn es nur 
nach Inhalt der Reichsgeſetze geſchähe. Dem römiſchen 
Reiche dürfte durch ſolche Hülfsleiſtungen keine ſon— 
derbare Gefahr zuwachſen können, und darum ſollte 
die Zuführung der Völker nur truppweiſe geſchehen. 
So könnte die Krone Frankreich ſich wohl begnügen, 
wenn das Haus Oſtreich an die Reichsſatzungen ge⸗ 
wieſen und gebunden würde. überhaupt ſchiene es ihr 
eigentlich darum zu thun, daß der Kaiſer ſeine Völ— 
ker nicht nach geſchloßnem Frieden an Spanien über— 
laſſe. Und wenn dann, ſagte Salvius, wir und die 
Fürſtinn von Heſſen unſere Völker an Frankreich über— 
antworten, ſo wäre der größere Vortheil doch auf 
deſſen Seite. Zu Felde und in Gerniſonen wollen die 
Heſſiſchen achtzehntauſend Mann ſtark ſeyn; zwanzig— 
tauſend hat die Krone Schweden allein in Beſatzun— 
gen, und im Felde ſteht ein großes Volk, das alte 
unter Wrangel, Königsmark und General Witten— 
berg, und das neue, welches der Pfalzgraf Carl Gu— 
ſtav jüngſt aus Schweden gebracht hat. *) 


Dieſen letzten Artikel wünſchte Servien zue rſt 
abgehandelt zu ſehen, um dann bey den übrigen Er— 


) Acta, pac. Westph, I. XLV. 5. 2. 
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örterungen die Reichsſtände nicht mehr ſchonen zu brau— 
chen, und einzig dem franzöſiſchen Vortheile nachge— 
hen zu können. DieReichsſtände wollten ihren Beyſtand, 
deſſen der Bothſchafter bey dieſem Punct bedurfte, 
aus ähnlicher Politik im Hintergrunde behalten und 
zeigen, und führten den triftigen Grund an, daß ſie 
wider den Kaiſer gleichſam einen Gewaltſtreich aus- 
üben müßten, um Oſtreichs Hülfe der ſpaniſchen Kro— 
ne abzuſchneiden, und es mit mehr Schicklichkeit und 
Glück könnten, wenn fie behaupten durften, daß zur 
Vollendung des ganzen Friedenswerkes einzig hier 
noch ihr männlicher Entſchluß nöthig wäre. *) 


Die wichtigſte Urſache aber, warum die Reichs— 
ftände ihre Mitwirkung, daß Oſtreich den Spaniern 
nach geſchloßnem deutſchen Frieden keinen Beyſtand 
leiſten ſollte, bis zum letzten Augenblick verſparen 
wollten, war ihre Abſicht, die Genugthuung, welche 
der kaiſerliche Hof der Krone Frankreich zugeſtanden, 
näher zu beſtimmen, und zu beſchränken. . 


In einer geheimen Unterredung, die etliche Ab— 
geordnete, unter welchen Thumshirn und Vorburg, 
mit Servien in Gegenwart des Schweden Salvius 
hatten, eröffneten ſie jenem: die Abtretung der Stif— 
te Metz, Tull und Verdun beziehe ſich natürlich nur 
auf das Gebieth dieſer Bisthümer, nicht aber auf 
dasjenige, was unter ihrer Diöceſe geweſen, und an 
den elſaſſiſchen Landen, am Sundgau und von der 


*) Acta pas, Westphal, 1, XLV. 5. 6. 
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Vogtey Hagenau ſey der Krone Frankreich nicht mehr 
zugeeignet, als das Haus Oſtreich gehabt, woher 
dann andern Eingeſeſſenen an ihrer Unmittelbarkeit 
und ihren Rechten nichts abgehe. 


Mit dem größten Nachdruck äußerte dagegen 
Servien, wie dieſer Punct der Genugthuung laͤn— 
ger als vor einem Jahre richtig abgehandelt und ab— 
geſchloſſen ſey, und er nicht habe vermuthen können, 
daß die Reichsſtände dawider noch etwas aufregen 
würden. Er habe keinen Befehl, irgend eine Verän— 
derung oder Erklärung hierin zu geſtatten, es könne 
ihm das Leben koſten, wenn er hier nachgiebig ſey, 
und ſo bitte er zum höchſten, daß man mit allen Er— 
örterungen über dieſen Gegenſtand ihn serfgjonen 
wolle. *) 


Auch hätte Servien feinen diplomatiſchen Ruf, 
für welchen er zitterte, nach feiner Verdunklung in der 
holländiſchen Verhandlung ſehr bloß gegeben, wenn 
die von Frankreich gewonnene Genugthuung einſt 
von der geſammten franzöſiſchen Geſandtſchaft in ei— 
ner glücklichen Unbeſtimmtheit erhalten, und deßhalb 
zu Erweiterungen in gelegener Zeit geeignet, ) jetzt 
noch engeren Beſtimmungen unterworfen wäre, wenn 
die Evangeliſchen ſich jetzt zu einer Berathſchlagung 
darüber erdreiſten dürften, da ſie ehemahls dieſelbe 
im Reichsrathe geſcheuet und gehindert hatten. 


*) Acta pac. Westph. I. XLV. ö. 6. 
1 Geſchichte des weſtph. Friedens. Erſter Th. S. 148—150. 


ner 181 ee 


Dennoch konnte er nicht hintertreiben, daß über 
die Grenzen der franzöſiſchen Genugthuung ſelbſt ein 
Reichsſchluß zu Stande kam, welchem er mit der 
ſchriftlichen Erklärung begegnete, daß der König von 
Frankreich geſonnen ware, das Elſaß für ein Reichs— 
lehen anzuerkennen, unter der Bedingung, daß es 
nie von ſeiner Krone getrennt werde, er Sitz und 
Stimme in allen Reichsverſammlungen, und alle Vor— 
züge, alle Rechte erhalte, welche das Haus Oſtreich 
mit der Landgrafſchaft Elſaß beſeſſen hatte. 


Der kaiſerliche Hof hatte früher dieſen Vorſchlag 
mit Ernſt verworfen, weil er über alles fürchtete, 
den franzöſiſchen Ehrgeitz geſetzmäßig in die deutſchen 
Angelegenheiten eingeführt zu ſehen; aber die Für— 
ſten zu Osnabrück meinten jetzt, es wäre mit Dank 
anzunehmen, daß die Krone Frankreich in die Zahl 
ber Reichsſtände mit eintreten wollte, deren Frey⸗ 
heiten dadurch mehr geſichert würden. Sowohl der 
Churfürſten als der Fürſten Rath war nicht abge— 
neigt, ſich dem Anſinnen Serviens zu fügen, und 
zweifelte nicht, daß der ſtädtiſche ſich mit ihm verein- 
baren werde. Doch dieſer erklärte: die Franzoſen zum 
Reichsſtand aufzunehmen, könne er dem Reiche nicht 
erſprießlich finden; wenigſtens dürfe dieß nicht ohne 
die kaiſerlichen Geſandten zu Münſter geſchehen, zu 
welchen man ſich daher nothwendig begeben müſſe. 
Wenn die Franzoſen nichts anders ſuchten, als was 
ihnen gegeben wäre, ſo könnte ihnen die Erklärung 
ihrer Genugthuung nicht zuwider ſeyn; verberge ſich 
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aber ein Schalk darunter, ſo ſey der Unfug klar, 
und ihm billig zu ſteuern. ) yon 


Durch dieſen Widerſpruch der Reichsſtädte wur— 
den auch die Fürſten von neuem ermuthigt zu wider— 
ſtehen, und Serviens Politik gerieth in Gefahr, an 
dem deutſchen Sinn zu ſcheitern, wie ſie an dem 
holländiſchen Charakter zu Schanden geworden.“ ) 


Die Reichsſtände beſchloſſen, die franzöſiſche Ge⸗ 
nugthuung zwar zu laſſen, wie fie abgeredet war, 
aber ihre Erklärung derſelben in eine beſondere Schrifs 
zu faſſen, welche bey der franzöſiſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, und bey dem Reichsdirectorium 
niedergelegt würde. Salvius ſollte erſucht werden, 
fie dem Grafen Serbien einzuhändigen. ö 


Als ſich dieſer ſchlechterdings weigerte, die Schrift 
nur anzunehmen, tröſteten ſich die Reichsräthe mit 
der Überzeugung , daß fie oft genug ihre Anfiht von 
der franzöſiſchen Entſchädigung dargelegt und bezeugt 
hätten, keinen andern Sinn derſelben geſtatten zu 
wollen; ſo ſey den dabey angezogenen Ständen ge— 
rathen, oder es ſey, ohne Verluſt des Friedens, an— 
ders nicht zu helfen. Dienen könnte etwa noch, daß 
fie die Schrift ihrer Erklarung dem König von Frank- 
reich ſelbſt zufertigten. *) 


*) Acta pac. Westph. I. XLV. 5. 9. 10. 
*) Acta pac. Westph. I XLV. 5. 12. 
#**) Acta pac. Westph. I. XLV. S. 13 — 15. 
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Bey dieſer überzeugung der Reichsſtände konnte 
ſich Servien auch beruhigen, fo wie bey der Anſicht, 
welche ſie früh wegen der Ausſchließung des Herzogs 
von Lothringen und des burgundiſchen Kreiſes von dem 
Reichsfrieden unter ſich feſtgeſetzt hatten. Und nun 
fanden ſie ſich an der einzigen noch übrigen Klippe des 
Friedens, an dem Puncte, daß das Haus Oſtreich 
ſeinen Beyſtand der Krone Spanien verſagen ſollte. 
Die deutſchen Männer waren bey dieſem Gedanken 
voll der treuherzigſten Rührung. Dem getreuen Gott, 
beſchloſſen alle Räthe des Reichs, wäre inbrünſtig zu 
danken, daß er ſo weit geholfen habe, und nun der 
deutſche Friede nur noch an einem Punct haftete. Sie 
flehten zur göttlichen Allmacht, des Geiſtes Kraft den 
Geſandten ferner zu geben, daß ſie Mittel entdecken 
möchten, auch dieſes ſchwere Hinderniß hinwegzu— 
räumen. 


Zuförderſt wollten ſie noch von Servien verneh— 
men, ob die Krone Frankreich, ſobald ſie ſich über 
Oſtreichs Beyſtand an Spanien in etwas erklärt hät— 
ten, Willens ſey, ſtracks darauf mit ihnen den Frie— 
den zu ſchließen, wenn gleich die Sache auf kaiſerli— 
cher Seite, durch der Spanier Anſtiften, etwa nicht 
fortgehen wollte? 


Der Bothſchafter erklärte darauf: ihm ſey nicht 
zuwider, dasjenige, was zu Osnabrück mit den Stän— 
den gehandelt und geſchloſſen würde, allerdings als 
bindend genehm zu halten, auch allda die franzöſiſche 
Urkunde zu unterſchreiben, wie Saloius die ſchwe— 
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viſche unterſchreiben werde, fie bey dem chur-mainzi— 
ſchen Reichsdirettorium niederzulegen, ſodann mit 
den Reichsſtänden, welche da wollten, ja auch mit 
den ſämmtlichen Geſandtſchaften nach Münſter zu ge— 
hen, den kaiſerlichen Bothſchaftern die Handlung 
darzuſtellen, und ſie um Genehmhaltung derſelben 
inſtändigſt zu erſuchen, und, wofern dieſelbe erreicht 
würde, das ganze Friedenswerk klar zu machen. 
Sollte ſich aber bey den kaiſerlichen Geſandten ein 
Anſtand finden, ſo wollten er und Salvius Eilbothen 
an die Generalitäten ſenden, und einen Waffenſtill— 
ſtand vorſchlagen; trate des Kaiſers Majeſtät in den: 
ſelben mit ein, ſo ſollte der deutſche Friede ſo viel 
als geſchloſſen ſeyn, wo aber nicht, ſo ſollte der Frie— 
de mit denjenigen gemacht ſeyn, welche ihm beyſtim— 
men wollten. 


Als die Reichsſtände ähnliche Zuſage von Sal— 
vius, und zugleich einige Winke erhalten hatten, wie 
auch die letzte Fehde mit Frankreich ſchnell beſeitigt 
werden könnte, glaubten die Churfürſtlichen noch, 
daß man zuvor Abgeordnete nach Münſter an die 
Kaiſerlichen ſenden müßte; denn es falle gar zu 
ſchwer, die elben ganz zu übergehen, aber die Fürſtlichen 
wieſen dieß Anſinnen nachdrücklich weg; weil man dem 
franzöſiſchen Bothſchafter die Zuſage halten müßte, 
daß man ſtracks mit ihm abſchließen werde.) 


Nun ſetzte man die Handlung mit ſolcher feuri— 


7) Acta pac. Westph. I. XLV. 5. 16. 17. 


— 185 — 

ger Begierde nach dem Frieden fort, daß ſelbſt Sal— 
vius, der übrigens der thätigſte Mittler zwiſchen 
Servien und den Reichsſtänden war, ſich warnend 
vernehmen ließ: er möchte für beſſer halten, daß 
man die Sachen freylich in Osnabrück richtig mache, 
aber vor Unterzeichnung der Urkunde ſich nach Mün— 
ſter begebe, und dort die Kaiſerlichen um ihre Zu— 
ſtimmung anſpreche, von welchen viele fürchteten, 
daß ſie Spaniens wegen ſchlechte Luſt zum Frieden 
hätten, und welche von der Unterzeichnung der Ur— 
kunden einen Vorwand nehmen könnten, daß die kai— 
ſerliche Majeſtät dadurch beſchimpft ſey, und den 
Friedensſchluß verwerfen müſſe. Der Kaiſer ſey ein— 
mahl des Reichs Oberhaupt; und große Potentaten 
möchten zuweilen Schaden an Land und Leuten ver— 
ſchmerzen, doch keinen Schimpf ertragen. ) 


Servien und Salvius äußerten auch beyde die 
Bedenklichkeit, daß ſie nicht gut einſähen, wie ein 
Waffenſtillſtand bewirkt werden könnte, wenn die 
kaiſerlichen Feldherren von demſelben nichts wiſſen woll— 
ten. Ingleichen fühlten die Reichsſtände, daß den 
Kaiſer und das Haus Hſtreich nicht binden könnte, 
was fie über deren Verhältniß zu Spanien abſchlöſ— 
ſen, und meinten daher, dieſer Punct ſollte nur für 
ein Reichsgutachten gehalten werden, wodurch die 
kaiſerliche Majeſtät und das erzherzogliche Haus in 
keinem Nachtheil befangen würden. Allein ſo nahe 
am Ziel konnten ſie kein Hinderniß, es ganz zu er— 
reichen, mehr ertragen, und ohne zu erwähnen, daß 

® 
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nur von einem Reichsgutachten die Rede ſey, ſag⸗ 
ten die Artikel, welche ſie mit Servien abſchloſſen: 


Daß Kaiſer und Reich, und der allerchriſtlichſte 
König ihre gegenſeitigen Feinde, ſowohl die gegen— 
wärtigen als künftigen, unter keinem Vorwande und 
auf keine Weiſe unterſtützen ſollen, daß der burgun— 
diſche Kreis zwar ein Glied des Reichs bleibe, doch 
in den Krieg, der jetzt in demſelben walte, ſich we— 
der der Kaiſer, noch irgend ein Reichsſtand miſchen 
dürfte, und für die Zukunft die obige Verbindlichkeit 
in Hinſicht auf ihn von der vollſten Gültigkeit ſey, 
wiewohl einzelnen Ständen nicht entnommen wer— 
de, dieſer und jener ausheimiſchen Macht der Reichs— 
rerfaſſung gemäß Hülſe zu leiſten. Die lothringiſche 
Fehde möge durch Schiedsrichter, oder bey den ſpa— 
niſch⸗franzöſiſchen Tractaten, oder auf irgend eine 
freundſchaftliche Weiſe geſchlichtet werden, und Kai— 
ſer und Stände dürften dazu mitwirken, aber kein 
kriegeriſches Mittel anwenden. ) 


Dann wurden Servien und Salvius beſtürmt, 
daß die Unterzeichnung der Urkunden unverzüglich zu 
Osnabrück vollzogen werden ſollte, und beyde waren 
gar gutwillig, und mit Bezeigung ſonderbarer Freu— 
digkeit erböthig. 


Am ſechsten September des Jahres 1648 ſoll— 
ten die Urkunden des deutſchen Friedens mit Schwe— 
den zwiſchen Salvius und dem Reichshofrath Crane 
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ausgewechſelt, und dann bey dem Reichsdirectorium 
niedergelegt werden. Aber Servien machte die unerwar— 
tete Schwierigkeit, es ſollte noch eingerückt werden, daß 
die Ausübung der katholiſchen Religion in der Unter— 
pfalz in ihrem gegenwärtigen Zuſtande verbliebe, und 
begnügte ſich erſt bey einer zweyten Zuſammenkunft, 
auf tapferes Zureden von Salvius, mit Beyfügung 
einer Clauſel, die ihn ſchützte; denn der Graf d'Avaux, 
eröffnete er vertraulich, verfolge ihn in Paris mit 
ſolcher Bitterkeit, daß fein Leben gefährdet ſey, wenn 
er, beſonders in Religionspuncten, das allergering— 
ſte änderte, was ehemahls ſeine beyden Gefährten 
ſammt ihm ſchon beſtimmt hätten. Darauf wurden 
die Urkunden des deutſchen Friedens mit Frankreich, 
verſehen mit den Siegeln von Servien und dem 
chur⸗mainziſchen Geſandten, Doctor Mehl, Nach— 
mittags am fünften September des Jahrs 1646 bey 
dem Reichsdirectorium niedergelegt. 


Zwiſchen Salvius und dem Reichshofrath Crane 
wurden am ſechsten September die beſiegelten Urkun— 
den des deutſchen Friedens mit Schweden in Gegen— 
wart von Abgeordneten des Reichs ausgewechſelt.“) 


Graf Servien ſagte, als die Verſiegelung und 
Auswechslung zwiſchen ihm und den Reichsſtänden ge— 
ſchehen war, daß er morgen in der Frühe ſich nach 
Münſter begeben wolle, um aller Welt zu verkünden, 
daß nicht von Frankreich die Verhinderung des Frie— 
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dens herkaͤme, ) und in den erften zehen Tagen des 
Septembermonathes waren die meiſten Geſandtſchaf— 
ten von Osnabrück in Münſter angelangt. Die reichs— 
ſtändiſchen hatten vor ihrer Abreiſe den feſten Entſchluß 
genommen, daß die mit Servien verglichenen Punc— 
te ſchlechterdings nicht wieder in Berathſchlagungen 
gezogen werden ſollten. ““) 


Sie wurden milder, als man erwartet hatte, 
von Doctor Volmar empfangen; denn er nahm die 
Urkunde des Friedens zwiſchen den Reichsſtänden und 
Frankreich mit der Erklärung an, daß er ſie durchle— 
ſen, erwägen und gegen die kaiſerlichen Vorſchriften 
halten, das Friedenswerk ſchleunigſt befördern wolle. 
Auch ergab ſich aus den Anmerkungen, welche die Kai— 
ſerlichen bald über die Urkunde mittheilten, daß ſie 
nur an dem Puncte des Beyſtandes ſich etwas ſtießen, 
und deßhalb noch einen Befehl ihres Hofes abwarten 
möchten. 


Dieſer kam wahrſcheinlich am zwanzigſten Sep— 
tember; aber ſie ſuchten noch um Friſt an, weil er 
in Ziffern wäre, und fie den Schlüſſel dazu nicht fin— 
den könnten. Da machte der chur-bayeriſche Geſandte 
bekannt, ſein Herr habe ihm geantwortet, daß er 
alles, was die friedliebenden Stände zu Osnabrück 
behutſamlich und wohlbedacht mit dem Grafen Ser— 
vien geſchloſſen hätten, genehm halte, und ſeine Waf— 
fen von den Kaiſerlichen trennen werde. Auch theilte 
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er ein Schreiben des Churfürſten Maximilian an des 
Kaiſers Majeſtät ſelbſt mit, worin ein gleiches ge— 
droht wurde, wenn fie durch die gewöhnlichen Wi— 
derſprüche und Zögerungskünfte ihrer Politik dasjeni— 
ge, was zwiſchen den Kronen und den Reichsſtänden 
verglichen wäre, in Aufſchub bringen wollte. 


Als deſſen ungeachtet Volmar behauptete, es 
müßte noch erſt über die kaiſerlichen Anmerkungen zu 
der Friedensurkunde gehandelt werden, da erklärte 
ihm Servien, daß er ſich darauf gar nicht einlaſſe, 
und ſich an demjenigen halte, was Frankreich mit 
den Reichsſtänden abgeſchloſſen habe; da mußte er 
von dieſen hören, ſeine Anmerkungen verdienten nicht, 
daß ihretwegen Deutſchland einen einzigen Tag län— 
ger in Flammen ſtecke, und fie hätten mit Servien 
alles den Reichsſatzungen gemäß abgehandelt. 


Endlich ſchien ſich Volmar zu ergeben, und 
deutete an: er ſehe wohl, daß es nicht anders ſeyn 
könnte; wenn er römiſcher Kaiſer wäre, wollte er 
es ungeſäumt eingehen, aber an Chur- Bayern, dem 
Urheber von dieſem Weſen, die empfindlichſte Rache 
nehmen. ) 


Als aber dennoch die Auflöſung der Ziffern am 
zwey und zwanzigſten September anſtand, verfügten 
ſich vom Biſchofshofe, wo ſich die Reichsſtände vers 
ſammelt hatten, die Churfürſtlichen zu der Eaiferli- 
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chen Geſandtſchaft, daß fie wenigſtens in Hoffnung 
der Genehmigung ihres Hofes den Schluß machen ſollte; 
und wie dieß ohne Frucht war, drangen alle übrigen 
Geſandten in die Wohnung des Grafen von Naſſau. 
Alle Arbeit, ſagte der beſtürzte Volmar, iſt umſonſt 
geweſen; ich habe geſtern bis in die Nacht darüber ge— 
ſeſſen, und verſchiedene Schlüſſel verſucht; aber kein 
Sinn iſt heraus zu bringen, wiewohl ich viel mit der— 
gleichen Ziffern umgegangen bin, und auch wohl ver— 
borgene Ziffern ohne den Schlüſſel eröffnen konnte. 


Unmuthig gingen die Geſandten, als er noch 
um Geduld bath, indem er ſofort einen Eilbothen an 
den Kaiſer abfertigen wolle, nach dem Biſchofshofe 
zurück. Hier ließen ſie harte Reden fallen. Es wären, 
ſagte der eine, nicht Ziffern, ſondern ſpaniſche Mucken 
dahinter. Sie haben, ſpottete ein anderer, den päpſt— 
lichen Nuntius zugegen: der Papſt habe doch einen 
Schlüſſel zu binden und zu löſen, und könnte nun 
auch die Ziffern auflöſen. Iſt die kaiſerliche Antwort, 
meinten viele, unumwunden und befriedigend, ſo 
braucht ſie nicht in geheimen Zeichen abgefaßt zu 
ſeyn. 


Die Gemüther waren fo ſtürmiſch, daß eine kurze 
Umfrage nur mit Mühe zu Stande kam. Ich halte, 
ſagte Thumshirn, den Aufſchub nicht für rathſam, 
denn er iſt Aufſchub des Friedens; und wie vie Men— 
ſchenblut kann in einem Tage vergoſſen werden? wel— 
che Veränderungen konnen ſich bey den Armaden er— 
eignen, die das ganze Friedenswerk wieder ver⸗ 
wirren? 
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Sofort begaben ſich alle Geſandten wieder in Maſſe 
zu den Kaiſerlichen; Volmar konnte nichts von ihnen 
durch ſeine Bitten erlangen, als daß ſie noch bis zum 
nächſten Poſttag ſich mit dem Schluß der Handlung 
zu gedulden verfprachen, indem er ihnen vorhielt, daß 
dann Eroͤffnungen des Kaiſers zu erwarten wären, 
aus welchem ſie den Sinn der unauflöslichen Ziffern 
abnehmen könnten. Sollte mit ſelbiger Poſt nichts ein— 
laufen, und die Stände wollten fortſchreiten, ſo müß— 
ten fie es dahin ſtellen. “) 


Während der vier Tage, daß die Reichsſtände 
ihre Ungeduld bekämpfen mußten, eröffnete Salvius 
etlichen vertraulich, daß Volmar ihm zu verſtehen ge— 
geben hatte: der Schlüſſel zu den Ziffern würde ſich 
ſchon finden, wenn es nur mit dem hiſpaniſchen 
Frieden zum Schluß kommen könnte.) 


Am ſo mehr waren der Argwohn und die Erwar— 
tung geſpannt, womit ſich die Reichsſtände an dem 
beſtimmten Tage zu den Kaiſerlichen begaben. Volmar 
ſagte ihnen, daß er von neuem die Feder zur Hand 
genommen habe, und durch Gottes Gnade hinter den 
Verſtand der Ziffern gerathen ſey. Mit Freude habe 
er geſehen, daß der Kaiſer alles gut halte, was die 
Stände mit dem Grafen Servien abgeſchloſſen hätten. 
Nun fehle nichts, als die Unterzeichnung der Frie— 
densſchlüſſe, wozu auch Graf Oxenſtierna von Osna— 
brück nach Münſter kommen möchte. Auch wollten ſie 
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unverzuͤglich das Werk an die Vermittler bringen, 
durch welche doch bisher gehandelt wäre. 


Hierin lag vielleicht eine Hinterliſt, noch Zöge— 
rungen zu veranlaſſen; und eben fo in dem Bemühen 
des erzherrzoglich-öſtreichiſchen Geſandten, im Für— 
ſtenrath weitläuftige Berathſchlagungen über die Er— 
öffnung der kaiſerlichen Geſandtſchaft in Gang zu 
bringen. Da erklärte Thumshirn: nun gelte kein Wi— 
derſpruch mehr, und ſie wollten Salvius erſuchen, 
daß er allein die Unterſchrift vornehme, oder doch den 
Grafen Oxenſtierna ſchleunigſt anher ruf“. 


Der biſchöflich-osnabrückiſche Abgeſandte mur— 
melte einige Proteſtationen; er wurde mit fortgeriſſen, 
ohne daß man ihn hörte, und man brachte den Kai— 
ſerlichen die Antwort, daß wohl noch am . Ta⸗ 
ge die Unterzeichnung geſchehen könne. ) 


Dieſem Eifer ſtellten die Kaiſerlichen ſchwächern 
Widerſtand entgegen; allein Servien und Salvius 
waren ſo gewohnt geworden, unabläßig von den 
Deutſchen zu fordern und zu erlangen, daß ſie dicht 
am Ziele wieder mit Forderungen und Bedenklichkei— 
ten auftraten; und dann waren noch Zweifel über den 
Rang bey den Unterſchriften. Auch wollte Oxenſtier— 
na's Hochmuth die letzte Handlung des ſchwediſchen 
Friedens nach Osnabrück verlegen. 


Endlich kam der Tag, welcher den dreyßigjähri— 
gen 
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gen Krieg, den ſchrecklichſten und wichtigſten, welchen 
bis auf unſere Zeit die Geſchichte kannte, beenden foll: 
te. Am vier und zwanzigſten October des Jahres 1648 
waren früh um neun Uhr die Reichsſtände auf dem 
Biſchofshofe verſammelt, wie ihnen angeſagt war, zur 
Feyerlichkeit der Unterzeichnung; doch gingen fie trau— 
rig am Mittag auseinander, weil die große Handlung 
wegen einiger Schwierigkeiten im Ceremoniell noch 
nicht vollbracht werden könnte. So treu blieb ſich bis 
zum Ende dieſe Friedensverſammlung im Geiſte der 
Kleinigkeiten. Allein mit dem Glockenſchlag der erſten 
Nachmittagsſtunde fuhr Graf Servien mit ſechs Kut— 
ſchen in die Wohnung des Grafen von Naſſau, wo— 
hin Volmar alsbald folgte, in zwey Kutſchen, de- 
ren jede mit ſechs Pferden beſpannt war; kurz nach⸗ 
her fuhren die Schweden in fünf Kutſchen, jede 
mit ſechs Pferden, zu dem Grafen von Lamberg, wo 
auch der Reichshofrath Crane war. Durch die Secre— 
täre der Geſandtſchaften wurden bie Friedensurkunden 
von dem Biſchofshofe, aus der Mitte der wieder ver— 
ſammelten Reichsſtände, gehohlt. Das eine Exemplar 
ward bey den Kaiſerlichen unterſchrieben, das andere 
unterzeichneten dieſe bey den Königlichen, in deren 
Wohnungen ſie ſich mit erwiedernder Feyerlichkeit eine 
Viertelſtunde nach deren Abſchied begeben hatten. 
Dann brachten die Secretäre der Geſandtſchaften zwey 
unterſchriebene Exemplare von jeder Friedensurkunde 
auf den Biſchofshof, und auch die Reichsſtände ſchrit— 
ten zur Unterzeichnung. 


Drey Mahl wurden auf den Baſteyen um die 
Schillers 30 jähr. Krieg 4. Bd. N 


ö 
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Stadt die Kanonen gelöſet. Heiterer und ftürker 
wären die Freude und Rührung geweſen, wenn“ 
nicht Alle die Schwierigkeiten gefühlt hätten, welche 
die Vollziehung des Friedens hemmen mußten, oder 
gar vereiteln konnten.) 


/ 
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Anhang. 


Die Urkunden des weſtphaͤliſchen 
Friedens. ) 


Osnabrückiſcher Friedensſchluß, zwiſchen der kaiſ. 
Majeſtät, dem deutſchen Reich und der königl. Maj. 
von Schweden. 


1. Artikel. 


- E. ſey ein chriſtlicher, allgemeiner, ewiger Friede, eine wahre, 
aufrichtige Freundſchaft von Seiten der kaiſerl. Maj. und des Hau⸗ 


») Den weſentlichen Inhalt des Friedens liefert die Geſchichte 
feiner langſamen Entſtehung; ein Auszug aus feinen Urfuns 
den wäre hier Wiederhohlung. Aber dieſelben anzuſchauen, 
nachzuſchlagen, und zu leſen, iſt auch nach ausführlicher Ge⸗ 
ſchichte der Friedenshandlungen nötyig. Viele Puncte konnte 
dieſe nicht aufnehmen, ohne durchaus zu ermüden, und dem 
Gedächtniß zur Laſt zu werden. Das Friedensinſtrument muß 
der Geſchichte der Verhandlungen ihre Vollſtandigkeit geben. 
So zahlreich die Abdrücke von ihm ſind, iſt es vielen Leſern 
dieſes Vuches gewiß nicht zur Hand. Hier iſt es abgedruckt 
nach einer bündigen neuen Überſetzung. 
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ſes Oſtreich, wie auch aller deſſen Verbündeten, mit der königl. 
Maj. von Schweden, deren Bundesgenoſſen und Anhängern. Und 
dieſer Friede ſoll ſo aufrichtig und ernſtlich gehalten werden, da 
jeder Theil des andern Nutzen und Ehre zu be fördern ſuche, und 
daß zwiſchen Beyden „dem geſammten röm. Reiche und der Krone 
Schweden treue Nachbarſchaft und das ſichere Beſtreben nach Trier 
den und Freundſchaft wieder hervorblühen könne. 5 


2. Artikel. 

Es ſey von beyden Seiten eine ewige Vergeſſenheit und Am⸗ 
neſtie in Hinſicht alles deſſen, was vom Anfange dieſer Unruhen 
an, wo und wie, oder auf welcher Seite es auch ſey, feindſeli⸗ 
ges vorgegangen iſt, ſo daß weder unter dieſer Veranlaſſung, 
noch unter irgend einem andern Vorgeben, einer dem andern in 
Zukunft, Feindſchaft oder Beläſtigung, an feiner Perfon, Zuftans 
de, Gütern oder Sicherheit, durch ſich oder andere, heimlich oder 
öffentlich, direct oder indirect, unter dem Schein von Recht, oder 
mit Gewalt, im Reiche oder außer demſelben (Verträge, die et⸗ 
was anderes beſtimmen, können hier nicht zuwider ſeyn) zufüge 
oder zufügen heiße; ſondern es ſollen alle und jede, vor oder im 
Kriege, durch Wort, Schrift oder That zugefügten Beleidigun⸗ 
gen, Gewaltthaten, Feindſeligkeiten, Schäden, Koſten, ohne ir⸗ 
gend eine Rückſicht auf Perſon oder Sache, ſo durchaus abgethan 
ſeyn, daß jeder Anſpruch, den einer aus dieſem Grunde ge— 
gen den andern machen könnte, in ewiges Vergeſſen begraben 


ſeyn ſoll. 
3. Artikel. 


1. Kraft dieſer allgemeinen und uneingeſchränkten Amneſtie, 
ſollen alle und jede des h. röm. Reichs Churfürſten, Fürſten und 
Stände, (die unmittelbare freye Reichsritterſchaft mit eingerechnet) 
und deren Vaſallen und Unterthanen, denen durch die böhmiſchen 
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= oder deutſchen Unruhen, oder die hin und wieder geſchloſſenen 
Bindniffe, von irgend einer Partey, unter welchem Vorwande es 
auch ſey, Schaden zugefügt iſt, es ſey nun in ihrem Gebiethe, 
Lehne, Afterlehne, Allodialgütern, oder in ihren Würden, Frey— 
heiten, Rechten und Privilegien, nicht allein in geiſtlichen, ſon⸗ 
dern auch in weltlichen Sachen, in eben den Zuſtand wieder ein— 
geſetzt werden, in welchem ſie ſich vor ihrer Entſetzung befunden 
haben, oder mit Recht haben befinden können, ohne daß ihnen 
inzwiſchen gemachte Veränderungen hinderlich ſeyn könnten, fons 

dern dieſe ſollen null und nichtig ſeyn. 

> \ 

2. So wie aber alle folche Wiedereinſetzungen nur fo zu ver: 
ſtehen ſind, daß keiner dadurch an feinen Rechten gekränkt werde, 
es mögen dieſe Eigenthum oder Beſitz betreffen, auf weltliche oder 
geiſtliche Güter, dem Beſitzer oder dem Entſetzten, oder noch ei— 
nem dritten zuſtehen, ſo wie auch daß die am kaiſerl. Hofe oder 

der Reichskammer, oder an andern reichsmittelbaren oder unmit⸗ 
telbaren Gerichten obſchwebende Litispendenz nicht beeinträchtigt 
werde, fo ſollten auch dieſe allgemeinen oder andere fpecielle Klaus 
ſeln, die Neſtitution ſelbſt keineswegs verhindern, ſondern alle 
zuſtehenden Rechte, Klagen, Einreden und Litispendenzen ſollen 
erſt nach geſchehener Neſtitution vor dem competenten Richter er 
Srtert werden; viel weniger ſoll dieſer Vorbehalt der allgemeinen 

und uneingeſchränkten Amneſtie irgend Nachtheil bringen, oder 
bis auf die Achtserklärungen, Conſiscationen und dergleichen Ver⸗ 
äußerungen ausgedehnt werden, noch den Artikeln, die anders 
ausgemacht ſind und beſonders der Vergleichung wegen der Gra— 
vpamina ſchaden. Denn was in Hinſicht der geiſtlichen Güter, die 
bisher ſtreitig waren, Rechtens ſeyn ſoll, das wird unten in dem 
Artikel über die Beylegung der geiſtlichen Gravaming erörtert 


werden. 
. | 4. Artikel. 


I. Und obgleich ſich aus dieſer angegebenen Regel leicht ent— 
ſcheiden läßt, wer und wie reſtituirt werden muß, fo hat man 


— 


— 
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doch auf Bitten einiger für gut gefunden, über gewiſſe wichtigere 
Angelegenheiten, folgender Matten zu beſtimmen, doch fo, daß 
die, welche nicht ausdrücklich genannt ſind, darum keineswegs 
für ausgeſchloſſen gehalten werden ſollen. 


2. Vor allen Dingen hat der osnabrückiſche und münſterſche 
Tonvent es dahin gebracht, daß die pfälziſche Sache auf folgende 
Art geſchlichtet iſt: 


3. Zuvörderſt, was das Haus Bayern anlangt, ſo ſoll die 
Churwürde, welche die pfalz vorher gehabt hat, mit allen ihren 
Rechten und Amtern, ſo wie auch die ganze Oberpfalz, zugleich 
mit der Grafſchaft Cham, bey Maximilian, Pfalzgraf am Rhein 
uf. w. deſſen Kindern und überhaupt der ganzen wilhelminiſchen 
Linie verbleiben, ſo lange aus derſelben noch männliche Erben 
übrig find. 


4. Dagegen will der Churfürſt von Bayern für ſich und ſeine 
Erben gänzlich der Forderung von dreyzehn Millionen und jedem 
Anſpruche auf Oberöſtreich entſagen, und gleich nach Publication 
des Friedens, alle Inſtrumente darüber Sr. kaiſerl. Maj. zur 
Vernichtung ausantworten. z 


5. Was das Haus Pfalz anbelangt, fo willigt der Kaifer 
fammt dem Reiche, um der öffentlichen Ruhe willen, darin ein’ 
daß kraft dieſer Übereinkunft die achte Churwürde errichtet werde 
welche Carl Ludwig, Pfalzgraf am Rhein und deſſen Erben und 
Agnaten von der ganzen rudolphiniſchen Linie, nach der in der 
goldenen Bulle ausgedrückten Succeſſionsordnung inne haben ſol— 
len. Indeſſen ſoll der Churpfalz aufier der Mitbelehnſchaft nichts 
von den Bayern mit der Churwürde zugleich ertheilten Rechten 


. 


zuſtehen. . 


6. Ferner ſoll die Unterpfalz mit allen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Gütern, Rechten and Zubehörden, deren vor den böhmi⸗ 


— 
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ſchen Unruhen die Churpfalz genoſſen hat, und mit allen Docu⸗ 
menten, Regiſtern und übrigen Acten, derſelden gänzlich wieder- 
gegeben werden. Alles, was dawider geſchehen iſt, ſoll nichtig ſeyn, 
und die kaiſerl. Auctorität wird es durchſetzen, daß weder der ka— 
tholiſche König, noch irgend ein anderer, der etwas davon inne 
Hat, ſich dieſer Wiedereinſetzung nur im geringſten widerſetze. 


2. Da aber gewiſſe Ämter an der Bergſtraße, vor Alters dem 
Churfürſten von Mainz gehörig, erſt im Jahre 1463 für eine ger 
soiffe Summe Geldes den Pfalzgrafen mit der Bedingung eines 
ewigen Wiedereinlöſungsrechtes verpfändet worden ſind, ſo iſt 
deßwegen ausgemacht worden, daß dieſe Amter bey dem heutigen 
Churfürſten von Mainz verbleiben ſollen, ſo fern er nur den 
Werth der Verpfändung freywillig dargebothen, und innerhalb des 
zur Vollziehung feſtgeſetzten Termins mit baarem Gelde deckt, 
und den übrigen Puncten, zu denen er nach der Pfandverſchrei⸗ 
bung gehalten iſt, ein Genüge leiſtet. 


8. Auch ſoll es dem Churfürſten von Trier, als Bifchofe von 
Speyer, wie auch dem Biſchofe von Worms frenftehen , die 
Rechte, welche fie auf gewiſſe geiſtliche Güter, die in der Unt er— 
pfalz liegen, zu haben vermeinten, vor dem competenten Richter 
auszuführen; es wäre denn, daß die beyden Fürſten ſich gütlich 
verglichen. 


9. Sollte es aber der Fall ſeyn, daß die wilhelminiſche Linie 
gänzlich ausſtürbe und nur das pfälziſche Haus noch bliebe, ſo ſoll 
nicht allein die Oberpfalz, ſondern auch die Churwürde Bayerns 
an die überlebenden Pfalzgrafen wieder zurückkommen; die achte 
Churwürde dagegen ſoll ganz aufhören. Indeſſen ſoll in erwähn⸗ 
tem Falle die Oberpfalz nur fo zurückfallen, daß den Allodialer⸗ 
ben des Churfürſten von Bayern alle Forderungen und Benefi— 
cien, die ihnen in derſelben mit Recht zuſtehen, vorbehalten bleiben. 


* 


10. Auch alle Succeſſionsvergleiche wegen der Erbfolge im 
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Churfürſtenthume zwiſchen dem Churhauſe Heidelberg und Neu⸗ 
burg ſollen, ſo wie ſie von den vorhergehenden Kaiſern beſtätigt 
ſind, auch jetzt unverletzt und gültig bleiben. 


11. überdieß, wenn auf dem ordentlichen Wege Rechtens 
dargethan werden kann, daß fjülichſche Lehen offen find, fo ſollen 
dieſelben den Pfalzgrafen eingeräumt werden. 


12. Ferner, damit der gedachte Carl Ludwig einigermaßen 
von der Laſt befreyt werde, ſeinen Brüdern eine Apanage zu 
ſchaffen, ſo wollen Se. kaiſerl. Maj. verordnen, daß von Anfang 
des künftigen Jahres 1649 den erwähnten Brüdern viermahlhun⸗ 
derttauſend Reichsthaler, in vier Jahren, jährlich hunderttaufend, 
zugleich mit den jährlichen Zinſen von 5 pr. C. ausbezahelt werden. 


15. Ferner ſoll das ganze pfälziſche Haus, mit allen, die 
ihm angehören, vorzüglich aber die Diener, die ihm bey dieſem 
Convent, oder ſonſt ihre Dienſte gewidmet haben, wie auch alle 
Ausgewanderten der Pfalz, mit gleichem Rechte, wie jeder ande⸗ 
re, der oben beſchriebenen allgemeinen Amneſtie, und vermöge 
dieſes Vergleiches inſonderheit in dem Puncte der Gravaming auf 
das vollkommenſte genießen. f 


14. Dagegen fol Cart Ludwig mit feinen Brüdern der kaiſerl. 
Maj. Geherſam und Treue, wie die übrigen Churfürſten und 
Fürſten des Reichs, leiſten, und überdieh der Oberpfalz für ſich 
und feine Erben entſagen. 

15. Da aber zur Sprache gekommen iſt, was der fo oft ers 
wähnte Fürſt ſeiner verwitweten Frau Mutter an Witwengeld 
und feinen Schweſtern an Heirathsgut ausſetzen ſolle, ſo haben 
Se. kaiſerl. Maj. gütigſt verſprochen, der beſagten Fürſtinn ein 
für alle Mahl zwanzigtauſend Thaler zum Witwengehalt, jeder 
der Schweſtern aber zehntauſend Thaler auszahlen zu laſſen. Im 
übrigen aber ſoll ihnen Carl Ludwig Genüge leiſten. 
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16. Die Grafen zu Leiningen und Darburg in der Unterpfalz 
fell Carl Ludwig in nichts ſtören, ſondern fie ihrer ſchon vor vie⸗ 
len Jahrhunderten erlangten Nechte ruhig genießen laſſen. 


17. Die freye Reichsritterſchaft durch Kranken, Schwaben und 
am Rhein, nebſt den dazu gehörigen Diſtricten ſoll er in ihrer 
Unmittelbarkeit unverletzt erhalten. r 


18. Die Lehen, welche vom Kaiſer dem Baron Gerh. von 
Waldenburg, ferner N. G. Neigerſperger und H. Brömſer, ins 
gleichen von Churbayern dem Varon J. A. Wolff übertragen ſind, 
ſollen ihnen verbleiben. Jedoch ſollen dieſe Vaſallen gehalten ſeyn, 
Carl Ludwig als ihrem Lehnsherrn den Eid der Treue zu leiſten 


und von ihm die Erneuerung der Lehne zu ſuchen. 


19. Den augsburgiſchen Confeſſionsverwandten, die im Ber 
ſitz der Kirchen geweſen, und unter dieſen nahmentlich den Ein⸗ 
wohnern von Oppenheim, ſoll der geiſtliche Zuſtand des J. 1624 
gelaſſen werden, und auch den übrigen, die es verlangen ſolten 
ſoll die Übung der augsb. Conf. fo wohl öffentlich in den Kir⸗ 
chen, als auch in Peivathäuſern, und ſo wohl durch ihre, als auch 
durch benachbarte Diener des göttlichen Wortes verſtattet ſeyn. 


20. Fürſt Ludwig Philipp, Pfalzgraf am Rhein, ſoll alle Län⸗ 
der, Würden und Rechte in geiſtlichen und weltlichen Sachen wie⸗ 
der erhalten, die ihm von feinen Vorfahren, vermöge Erbſchaft 
oder Theilung, noch vor den Kriegsunruhen zu Theit gewor⸗ 
den ſind. 


21. Fürſt Friedrich, Pfalzgraf am Rhein, ſoll den 5 
Theil des Zolles zu Vilzbach, ingleichen das Kloſter Hornbach und 
alles, was ehemahls fein Vater daſelbſt beſeſſen, wieder bekommen. 


22. Fürſt Leopold Ludwig, Pfalzoraf am Rhein, ſoll in die 


— 


ws 262 vw 
Grafſchaft Weldentz an der Moſel wider alle bisherigen Unterneh⸗ 


mungen in den Zuſtand, worin ſich fein Vater im Jahre 1624 
Befunden , wieder eingeſetzt werden. 


23. Der Streit, der zwiſchen den Biſchöfen von Bamberg 

- und Würzburg, und den Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach 
wegen der Stadt Kitzingen in Franken am Main geführt wird, 
fol entweder durch einen gütlichen Vergleich, oder durch ſumma⸗ 
riſchen Proceß innerhalb zwey Jahren ausgemacht werden, bey 
Verluſt des zu machenden Unfpruch3 auf Seiten des Hindernden. 
Einſtweilen ſoll doch gedachten Markgrafen die Feſtung Wilzburg in 
dem Zuſtande, der im Vertrag angegeben war, wieder gegeben werden. 


24. Das Haus Wirtemberg ſoll ruhig in dem wieder erlang⸗ 
ten Beſitze der Herrſchaften Weinsberg, Neuſtadt und Meckmühle 
verbleiben. Es ſoll auch in alle Güter und Rechte, die es vor 
dieſen Unruhen irgendwo beſeſſen, nahmentlich in die Herrſchaf⸗ 
ten Blaubeuern, Achalm und Stauffen mit Zubehörde oder die 
unter dem Vorwande der angemaßten Güter, inſonderheit in den 
Beſitz der Stadt Göppingen und des Dorfs Pflumern, ingleichen 
der aus frommen Stiftungen herrührenden Einkünfte der Univer— 
ſität Tübingen wieder eingeſetzt werden. So ſoll dasſelbe auch 
die Herrſchaften Heidenheim und Oberkirch, wie auch die Städte 
Bahlingen, Tutlingen, Ebingen und Noſenkeld, ingleichen das 
Schloß Neidlingen mit Zubehör, ferner Hohentweil, Hohenaſperg, 
Hohenaurach, Hohentübingen, Albeck, Hornberg, Schiltach, nebſt 
der Stadt Schorndorf ruhig beſitzen. Dergleichen Wiedereinſetzung 
(ol auch geſchehen in die Collegiatkirchen Stuttgard, Tübingen, 
Hernberg, Göppingen, Bachnang, wie auch in die Klöſter Bes 
benhauſen, Maulbron, Anhauſen, Lorch, Adelberg, Denkendorf, 
Hirſchau, Blaubeuren, Herprechtingen, Murhard, Albersbach, 
Königsbrunn, Herrenalb, St. George, Reichenbach, Pfüllingen 
und Lichtenſtern oder Marienkron, mit allen weggenemimenen Do⸗ 
cuwenten, jedoch mit Vorbehalt der Anlprüche Dftreichs, wie auch 
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Dirte moergs auf die Herrſchaften Blaubeuren , Achalm und 
Stauffen. 


25. Es ſollen auch die wirtembergiſchen Herzoge, mömpel⸗ 
gardiſcher Linie, in alle ihre Länder, ſie mögen im Elſaß oder 
anderswo liegen, und nahmentlich in die zwey burgundiſchen Le— 
hen Clerval und Paſſavant wieder eingeſetzt werden, und von 
beyden Theilen wieder zu demjenigen Zuſtande und nahmentlich 
zu der Unmittelbarkeit gegen das deutſche Reich, deren fie vor dem 
Kriege genoſſen, und deren die übrigen Fürſten und Stände des 
Reichs ſich erfreuen, verholfen werden. 


26. über die badenſche Sache hat man ſich folgendermaßen 
verglichen: Friedrich Markgraf von Baden, und alle, die ihm 
auf irgend eine Weiſe angehören, ſollen ſich der oben im 2. und 
3. Artikel vorgeſchriebenen Amneſtie zu erfreuen haben, und kraft 
derſelben in allem wieder zu dem Zuſtand gelangen, in welchem 
ſich vor den böhmiſchen Unruhen Friedrich Georg Markgraf von 
Baden, in Hinſicht der Untermarkgrafſchaft Baden, die gemeinig— 
lich Baden Durlach genannt wird, wie auch in Hinficht von Hoch— 
berg, Rötelen, Badenweiler und Sauſſenberg, befunden hat, 
mit Vernichtung aller inzwiſchen geſchehener Veränderungen. Fer— 
ner ſollen dem Markgraf Friedrich die Amter Stein und Renchin⸗ 
gen, die durch den Vergleich zu Ettlingen vom Jahre 1629 dem 
Markgraf Wilhelm abgetreten waren, ohne die Schulden, welche 
dieſer in der Zeit gemacht hat, mit ganzer Zubehör wieder gege⸗ 
ben werden, und die ganze Klage wegen Koften und Nutzungen 
ſoll für völlig erloſchen geachtet werden. Ss ſoll auch die jährliche 
Penſion, welche aus der untern in die obere Markgrafſchaft be— 
zahlt wurde, aufhören, und es ſoll deßwegen nie wieder etwas 
gefordert werden können, weder wegen des vorigen, noch wegen 
des künftigen. So ſoll auch künftig zwiſchen beyden Häaſern von 
Baden wegen des Vorranges und Sitzes auf dem Reichstage und 
dem ſchwäbiſchen Kreiſe, wie auch in andern beſondern Zuſam— 
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menkünften gewechſelt werden; vorjetzt aber ſoll dieſer Vorrang 
beym Markgraf Friedrich, fo lange er leben wird, verbleiben. 

27. Wegen der freyen Herrſchaft Gerolseck iſt ausgemacht 
worden, daß wenn die Fürſtinn von Baden ihre auf dieſelbe in 
Anſpruch genommenen Rechte zur Genüge ſollte bewieſen haben, 
auch die Reſtitution gleich nach erfolgter Sentenz in der gehöri⸗ 
gen Kraft geſchehen ſolle. Es fol jedoch dieſe Unterſuchung in⸗ 
nerhalb zwey Jahren von Bekanntmachung des Friedens an ge⸗ 
endigt ſeyn. Demnach ſollen keine Forderungen, keine generelle 
oder ſpecielle Clauſeln, die in dieſem Friedensſchluſſe enthalten 
ſind, (ihnen iſt kraft dieſes ausdrücklich und auf ewig entſagt) je⸗ 
mahls gegen dieſen ſpeciellen Vergleich zugelaſſen werden. 


28. Der Herzog von Croy fol ſich der Generalamneſtie zu 
erfreuen haben; auch ſoll ihm der angenommene Schutz des al⸗ 
lerchriſtl. Königs an ſeinen Würden, Gütern, oder in irgend ei⸗ 
ner Rückſicht nicht nachtheilig ſeyn; ſo ſoll er auch denjenigen 
Theil von Vinſtingen, welchen ſeine Vorfahren beſeſſen haben, 
ſo weit ihn ſeine Frau Mutter, als Witwe, inne hat, behalten. 
Aber die Rechte des Reichs auf; gedachte Herrſchaft ſollen unver⸗ 
letzt in dem Zuſtande bleiben, in welchem ſie vor den Unruhen 
waren. 


29. Was die Streitigkeit zwiſchen Naſſau⸗Siegen und Naſ⸗ 
ſau⸗Siegen betrifft, fo ſoll, wie ſchon im Jahre 1643 eine Faif. 
Commiſſion beſtimmt hat, die Sache durch gütlichen Vergleich, 
oder durch den Ausſpruch des competenten Richters entſchieden 
werden. Der Graf Johann Moritz von Naſſau und deſſen Brü⸗ 
der ſollen ohne olle Störung, jedoch nur ſo viel ihre Theile aus” 
machen, in dein ergrifienen Befige bleiben. 

30. Den Grafen von Naffau: Saarbrüden ſollen alle ihre 
Sander, nahmentlich die Grafſchaft Saarbrücken und Saarwerden, 
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ingleichen das Schloß Homburg mit dem Geſchütz und den darin 
befindlichen Mobilien zurück gegeben werden. Jedoch unverletzt 
bleiben von beyden Seiten, ſowohl die durch das Urtheil vom 7. 
Jul. des Jahrs 1629 in dem Resiforium zugeſprochenen, als auch 
ſonſt wegen des zugefügten Schadens zuſtändigen Rechte, die nach 
den Reichsgeſetzen auszumachen ſind, wenn ſich die Parteyen nicht 
lieber gütlich vergleichen wollen. Unverletzt bleibt auch den Grafen 
von Leiningen alles ihr Recht, das ihnen in gedachter Grafſchaft 
Saarwerden zuſtehen kann. 


31. Das Haus Hanau ſoll in die Inter Bobenhaufen, Bie 
ſchofsheim am Steeg und Willſtett wieder eingeſetzt werden. 


32. Johann Albert, Graf von Solms, ſoll in ein Viertel des 
Städtchen Butzbach und in die vier anliegenden Dörfer wieder eine 
geſetzt werden. a 


33. Eben ſo ſoll das Haus Hohen-Solms in alle Güter und 
Rechte, die ihm im Jahr 1637 genommey, wieder eingeſetzt wer— 
den, und ihm der Vergleich der deßwegen mit Georg Landgraf 
von Heſſen geſchloſſen iſt, nicht hinderlich ſeyn. 


34. Die Grafen von Iſenburg ſollen ſich der allgemeinen Am⸗ 
neſtie erfreuen, unbeſchaͤdet der Rechte, die dem Landgrafen 
Georg oder einem andern, gegen fie ſowohl, als gegen Hohen— 
Solms zuſtehen. 


1 


35. Die Rheingrafen ſollen in ihre Umter Troneck und Wil⸗ 
denburg und in die Herrſchaft Morchingen, und ihre übrigen von 
den Nachbarn angemaßten Rechte wieder eingeſetzt werden. 


36. Die Witwe des Grafen Ernſt von Sayn ſoll in den Veſitz 
von Hachenburg und des Dorfs Bendorf, worin ſie ſich vor ihrer 
Entſetzung befanden, wieder eingeſetzt werden. 
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37. Die Grafſchaft Falkenſtein ſoll ihrem rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümer wieder eingeräumt werden. Auch ſoll den Grafen von Ras: 
ſeburg ihr Recht auf das Amt Bretzenheim und die Herrſchaft Rei: 
polzkirch, in der Gegend des Hundsrück, unverletzt bleiben. 


38. Auch ſoll das Haus Waldeck in feinen Beſitz von Din⸗ 
dinghauſen, Nordenau, Lichtenſcheid, Defeld und Niederſchleidern, 
fo wie es fie 1624 befaß , wieder eingeſetzt werden. 


39. Joachim Ernſt Graf von Sttingen ſoll in alle Güter 
die fein Vater vor dem Kriege beſeſſen, reſtituirt werden. 


40. Ingleichen ſoll das Haus Hohenkohe in alle ihm genom- 
mene Güter, vornähmlich das Amt Weikersheim, ingleichen das 
Kloſter Scheffersheim ohne alle Einrede wieder eingeſetzt werden. 


41. Friedrich Ludwig Graf von Löwenſtein und Werthheim 
ſoll in alle ſeine Länder, welche zur Zeit dieſes Krieges ſind ſeque⸗ 
ſtrirt, confiscirt und andern cedirt worden, wieder eingeſetzt— 
werden. 


42. Ferdinand Car! Graf von Löwenſtein ſoll alle Güter 
ſeiner verſtorbenen Agnaten, Georg Ludwig und Johann Kaſimir, 
wieder erhalten, jedoch nicht in die Güter, welche der Marca 
Chriſtina, einer Tochter des genannten Georg Ludwig, als aus 
ihrer mütterlichen und väterlichen Erbſchaft, wieder gegeben ters 


den ſollen. Auf gleiche Weiſe ſoll auch die Witwe Johann Kaſi⸗ 


mirs in ihre Heirathsgüter eingeſetzt werden. 
43. Das Haus Erbach, inſonderheit die Erben des Grafen 
Georg Albert, ſollen das Schloß Breuberg, als auch alle mit dem 


Grafen von Löwenſtein gemeinſchaftliche Rechte wieder erhalten. 


44. Die Witwe und Erben des Grafen von Brandenſtein 


— 


— 
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ſollen in alle ihnen durch den Krieg genommene Güter reſtituirt 
werden. 


45. Der Freyherr Paul Khevenhüller ſammt feines Bruders 
Enkeln, die Erben des Kanzler Löſter, die Erben und Kinder Mar— 
cus Konrads von Rhelingen, ferner Hieronymus von Rhelingen 
zugleich mit feiner Frau, wie auch Marcus Antonius von Rhelin— 
gen, ſollen alle in die ihnen durch die Confiscation entzogenen Eü— 
ter völlig wieder eingeſetzt werden. 


46. Contracte, Vertauſchungen, Vergleiche, Obligationen 


und Schuldverſchreibungen, die durch Gewalt oder Furcht den 


Ständen oder Unterthanen widerrechtlich abgezwungen ſind, wor— 
über ſich Speyer und andere beklagen, ſo wie die auf ſolche Art 
gekauften oder cedirten Forderungen ſollen dergeſtalt vernichtet 
ſeyn, daß ſich aus ihnen keine Klage anſtellen läßt. Haben dage⸗ 
gen die Schuldner ihre Schuldverſchreibungen ſo abgedrungen, 
ſo ſollen dieſelden reſtituirt ſeyn, und ihre Klagen unverletzt 
bleiben. f 


47. Sollten von der einen oder andern Friegführenden Par- 
tey, den Creditoren zum Nachtheil, Schulden, ſie mögen herrüh— 
ren, woher ſie wollen, mit Gewalt eingetrieben ſeyn, ſo ſollen 
wider die Schuldner, welche ſich auf die Gewaltthätigkeit und die 
wirkliche Zahlung berufen, und ſich zum Beweiſe erbiethen, keine 
Executionsproceſſe erkannt werden, wenn nicht über dieſe Ein— 
rede eine förmliche Unterſuchung angeſtellt und darüber entſchie⸗ 
den iſt. 


48. Proceſſe, die deßwegen entſtehen, ſollen nach Publication 
des Friedens unter zwey Jahren geendigt ſeyn, bey Strafe des 
ewigen Stillſchweigens, welches den widerſpänſtigen Schuldnern 
aufzulegen. Hingegen die Proceſſe, die deßhalb bis jetzt gegen ſie 
erkannt, ſammt den Vergleichen wegen Reſtitutien dey Creditoreg, 
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ſollen aufgehoben ſeyn, doch den Geldſummen nicht zum Nach⸗ 
theil, die, um größeren Verluſt abzuwenden, aus guter Abſicht 
für andere hergeſchoſſen ſind. 8 


49. Urtheile, welche zur Zeit des Krieges über rein weltliche 
Sachen geſprochen find, ſollen zwar nicht von ſelbſt null und nich⸗ 
tig ſeyn, es wäre dann, daß Mängel des Proceſſes deutlich auffie> 
Yon, oder ſich ſogleich darthun ließen, ſollen indeſſen wegen der 
Wirkung fo lange ſuſpendirt bleiben, bis die gerichtlichen Acten 
(wenn eine von den Parteyen in Einem Jahr vom Friedensſchluſſe 
an ſich Neviſion ausbitten ſollte) vor dem competenten Gerichte 
revidirt, und ſo die geſprochenen Urtheile entweder beſtätigt . 
verbeſſert, oder auch gänzlich aufgehoben ſind. 


50. Sollten irgend Regal: oder Privatichen feit dem J. 1618 
nicht wieder erneuert, auch indeſſen ihretwegen die gewöhnli⸗ 
chen Dienſtleiſtungen nicht geſchehen ſeyn, fo ſoll es dennoch nie⸗ 
manden ſchaden, und die Zeit, worin die Belehnung zu ſuchen, 
ſoll vom Tage des geſchloſſenen Friedens ihren Anfang nehmen. 

51. Endlich ſollen alle die Officiere und Soldaten, ſo wie alle 
weltliche und geiſtliche Diener, weß Standes und von welcher Par— 
tey fie ſeyen, mit allen, die ihnen auf irgend eine Weiſe angehören, 
für ihre Perſon und Güter in denjenigen Zuſtand, deſſen fie ſich 
vor dieſen Unruhen erfreuten, oder erfreuen konnten, von beyden 
Seiten geſetzt werden, und es ſoll ihnen unter keinem Vorwande 
irgend ein Nachtheil, vielweniger noch Strafe zugefügt werden. 
Und dieß ſoll in Hinſicht aller derer, die nicht Unterthanen des 
Hauſes Sſtreich find, feine volle Kraft haben. 


52. Die aber, welche des Hauſes Öfreich Unterthanen find, 
ſollen dieſelbe Amneſtie für ihre Perſonen, Leben und Ehre genier 
ßen, und es ſoll ihnen auch die Zurückkunft in ihr altes Vaterland 
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frey ſtehen, jedoch ſollen fie ſich dann ihren vaterländiſchen Geſe⸗ 
tzen unterwerfen. 


55. Was aber derſelben Güter betrifft, ſo iſt darauf zu ſehen, 
ob fie vor der Zeit verloren gegangen find, ehe fie zur ſchwediſchen 
oder franzöſiſchen Partey übergegangen ſind, denn obgleich die 
ſchwediſchen Geſandten lange und inſtändig gebethen, dafs dieſelben 
auch im erſteren Falle möchten zurück gegeben werden, ſo hat doch 
Sr. kaiſ. Maj. fin nichts von Fremden vorſchreiben laſſen Fön: 
nen, und die Reichsſtände haben es nicht für zuträglich gehalten, 
deßwegen den Krieg fortzuſetzen, und es ſollen demnach die er> 
wähnten Güter für verloren geachtet werden und ihren gegenwär⸗ 
tigen Beſitzern verbleiben. 


54. Diejenigen Güter hingegen, die ihnen nach der Zeit ges 
nommen worden ſind, weil ſie wider den Kaiſer gefochten, ſollen 
ihnen, ſo wie ſie ſich jetzt befinden, zugeſtellt werden. 


55. Wenn übrigens in Böhmen oder andern Erblanden augs⸗ 
burger Confeſſionsverwandte, als Creditoren oder deren Erben 
Privatforderungen zu machen haben und deßwegen Klagen anſtel⸗ 
len, ſo ſoll ihnen eben ſo gut Recht geſprochen werden, als den 
Katholiken. f 

56. Jedoch ſoll von der allgemeinen Wiedereinſetzung dasjeni⸗ 
ge ausgenommen ſeyn, was nicht wieder erſtattet werden kann, als 
Mobilien, genoſſene Nutzungen, wie auch unter Auctorität der 
kriegführenden Machte niedergeriſſene, oder der öffentlichen Si⸗ 
cherheit wegen zu anderm Gebrauche verwandte Gebäude, deßglei⸗ 
chen öffentliche oder privat Depoſiten, welche in Betrachtung der 
Feindſeligkeiten find confisciret, rechtmäßig verkauft, oder freywil⸗ 
lig verſchenkt worden. 


57. Weil aber der jülichiſche Succeſſionsſtreit, wenn man 
Schillers 50 jähr. Krieg. 4. Vd, — 
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nicht zuvor käme, unter den Intereſſenten einſt große Unruhen 
im Reiche erregen könnte, ſo iſt ausgemacht, daß derſelbe nach 
geſchloſſenem Frieden, entweder durch ordentlichen Prozeß vor 
Sr. kaiſerl. Maj. oder durch einen gütlichen Vergleich, oder 
auf andere rechtmäßige Weiſe, ohne Verzug ſolle entſchieden 
werden. Pam. 


U 


5. Artikel. 


1. Da aber die Beſchwerden, welche ſich zwiſchen den Chur⸗ 
fürſten, Fürſten und Ständen des Reichs von beyden Religionen 
entſponnen, zu dem gegenwärtigen Kriege größtentheils Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben, ſo hat man ſich darüber, wie folget, 
verglichen. e ’ 


I. Der Vergleich, der im Jahr 1552 zu Paſſau eingegangen, 
und der darauf 1555 erfolgte Religionsfrieden, ſo wie derſelbe im 
Jahre 1566 zu Augsburg und in der Folge auf verſchiedenen 
Reichstagen beſtätigt iſt, ſoll fo wie er damayls einſtimmig ge⸗ 
ſchloſſen worden, heilig gehalten werden. Was aber im gegenwär⸗ 
tigen Vergleiche, wegen einiger in dem Religionsfrieden ſtreitiger 
Artikel ausgemacht iſt, das ſoll als eine Erklärung desſelben vor 
Gericht ſo lange gelten, bis man durch Gottes Gnade wegen der 
Religion ſelbſt ſich verglichen hat, dabey hat man ſich an nie⸗ 
mandes, es ſey eine geiſtliche oder weltliche Perſon, ſie mag ſich 
innerhalb oder auſſerhalb des Reiches befinden, Widerſpruch oder 
Proteſtation zu kehren, indem dieſe hierdurch alle für null und nich⸗ 
tig erklärt werden. In allen übrigen Fällen aber ſoll zwiſchen bey: 
der Religionen Churfürſten, Fürſten und Ständen eine genaue 
und gegenſeitige Gleichheit ſeyn, in fo fern dieſelbe der Reichsver⸗ 
faſſung und gegenwärtigem Vergleiche gemäß iſt, fo daß, was ei⸗ 
nem Theile Recht iſt, es dem andern auch iſt, und daß alle Ge⸗ 
waltthätigkeit, wie ſonſt, fo auch jetzt zwiſchen beyden Theilen auf 
ewig verbochen ſeyn full. 
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II. 2. Der Termin der Reftitution im Geiſtlichen und was 
in Rückſicht deſſen im Weltlichen verändert werden muß, ſoll der 
erſte Januar des Jahres 1624 ſeyn. Es ſoll demnach jedwede Wie⸗ 
dereinſetzung vollſtändig und ohne Bedingung geſchehen, wie denn 
auch alle indeſſen über dergleichen Sachen gegebene Urtheile, Ver— 
gleiche u. ſ. w. caſſiert und alles wieder in den Stand, worin es 
ſich im gemeldeten Jahr und Tage befunden, geſetzt wird. 

3. Die Städte Augsburg, Dünkelsbühl, Biberach und Nas 
vensberg ſollen ihre Güter, Gerechtigkeiten und Reli, onsübung 
nach gedachtem Jahre behalten; aber in Anſehung ihrer Rathsſtel⸗ 
len und anderer öffentlichen Umter ſoll unter beyderley Religions- 
verwandten eine Gleichheit und gleiche Anzahl anzutreffen ſeyn⸗ 

4. Was aber inſonderheit die Stadt Augsburg betrifft, ſo ſol⸗ 
len ſieben Rathsherren aus dem Patriciergeſchlechte für den in⸗ 
nern Rath gewählt werden, aus denen hernach zwey Vorſteher 
der Stadt genommen werden ſollen, der eine kathol. Religion, 
der andere von der augsb. Conf. Von denen übrigen fünf ſollen 
ſich drey zum kathol. Glauben und zwey zur augsb. Conf. beken⸗ 
nen; die übrigen Rathsherren und Diener der Stadt ſollen in gleie 
cher Zahl von beyden Religionen ſeyn. Es ſollen drey Einnehmer 
ſeyn, zwey der einen und der dritte der andern Religion zugethan, 
ſo daß das erſte Jahr zwey Katholiſche und einer von der augsb. 
Conf. ſind, und. fo ſoll es denn in Zukunft jährlich abwechſeln. 


5. Der Zeughausaufſeher ſollen gleichfalls drey ſeyn und auf 
gleiche Weiſe jährlich abwechſeln. Eben das ſoll Statt haben mit 
den übrigen Amtern, fo die Steuer, Proviant und das Bauweſen 
betreffen, und wenn es noch andere Ämter gibt, die dreyen über⸗ 
tragen werden, ſo daß wenn in einem Jahre zwey Amter von zwey 
Katholiken und einem augsb. Confeſſionsverwandten verwaltet 
werden, in demſelben Jahr ziwen andere Ämter von zwey augsb, 
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Tonfeſſionsverwandten und einem Katholiken ſollen verſehen wer⸗ 
den; und fo im folgenden Jahre umgekehrt. 


6. Die Ämter, welche bloß Einem allein anvertraut zu wer⸗ 
den pflegen, ſollen nach Beſchaffenheit der Sache entweder in Ei⸗ 
nem oder mehr Jahren zwiſchen einem Katholiken und einem augsb. 
Sonfeſſionsverwandten, und zwar auf die eben gemeldete Art ab: 
wechſeln. 


7. Was die Kirchen und Schulen betrifft, fo ſell jeder Theil 
da für die Seinigen ſorgen. Die Ketholiken aber, welche jetzt über 
die ausgemachte Zahl im Magiſtrate ſich befinden, ſollen doch in 
allem der vorigen Ehre genießen. Hingegen ſo lange, bis ihre 
Stellen durch Tod, oder Abdankung frey werden, ſich entweder 
zu Haufe halten, oder wenn fie in die Verſaminlung gehen, nicht 
mit ſtimmen. 


8. Keine Partey ſoll die Gewalt ihrer Anhänger mißbrau⸗ 
chen, um die andere zu unterdrücken, oder eine größere Zahl zu 
den öffentlichen Amtern zu erheben, ſondern alles was in der Hinz 
ſicht unternommen wird, ſoll nichtig ſeyn. In die ſer Abſicht ſoll 
auch nicht allein, wenn von neuen Wahlen in die Stelle der Vers 
ſtorbenen gehandelt wird, dieſe Verordnung öffentlich vorgeleſen 
werden, ſondern es ſoll dieß auch bey den gewöhnlichen jährlichen 
Wahlen geſchehen, und wenn ein Katholik geſtorben an deſſen 
Stelle wieder ein Katholik, und fo anſtatt eines augsb. Confeſe 
fionsverwandten ein anderer von feiner Wente zum Nachfol⸗ 
ger gemacht werd: 7 


9. Die Mehrheit der Stimmen in Religionsfachen fol von 
einer Wirkung, und den augsb. Confeſſionsverwandten ſo wenig 
ſchadlich ſeyn, als fie den Ständen augsb. Conf. im röm. Reiche 
nachtheilig iſt. Sollten die Katholiken ihre Stimmenmehrheit miß— 
Brauchen wollen, ſo ſoll es kraft dieſes Vertrages den augsb. Con⸗ 
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feſſionsverwandten frey ſtehen, auf Abwechſelung des fünften ge: 
heimen Rathsherrn zu dringen. 
* 
10. Im übrigen ſoll der Religionsfriede und die caroliniſche 
Verordnung wegen der Rathswahl, wie auch die Vergleiche vom 
Jahre 1584 und 1591 unverletzt bleiben. N 


11. Ferner ſollen zu Dünkelsbühl, Biberach und Ravensburg 
swey Burgemeiſter und vier innere Rathsherrn ſeyn, und zwar 
von jeder Religion eine gleiche Zahl, und dieſe Gleichheit in al⸗ 
len ümtern und Würden beobachtet werden. Was die Ämter, die 
nur Einem übertragen werden, betrifft, ſo ſoll bey dieſen wieder 
eine Abwechslung eintreten. Was die Art der Wahl, die Stim⸗ 
menmehrheit, und die Aufſicht über Kirchen und Schulen und die 
jährliche Vorleſung dieſer Verordnung betrifft, ſo ſoll es damit 

ie in Augsburg gehalten werden. 


12. Was die Stadt Donauwerth betrifft, ſo ſoll ſie, wenn 
in der nächſten Reichsverſammlung die Stände fie in ihre alte 
Freyheit wieder eingeſetzt wiſſen wollen, die Rechte der übrigen 
freyen Reichsſtädte genießen, doch niemanden an ſeinen Rechten 
Schaden zugefügt werden. a 

135. Der Termin des J. 1624 ſoll denen kein Nachtheil ſeyn, 
die kraft der Amneſtie, oder ſonſt reſtituirt werden ſollen. 


III. 13. Was die unmittelbaren geiſtlichen Güter betrifft, 
ſie ſeyen, welche ſie wollen, ſo ſollen dieſelben mit allen ihren 
Einkünften, von denjenigen, es ſeyen Fatholifche oder augsb. con⸗ 
feffionsverwandte Stände, welche dieſelben am 1. Jan. d. J. 1624 
in Beſitz gehabt haben, fo lange ruhig und ungeftört beſeſſen were 
den, bis man ſich über die Religionszwiſtigkeiten mit Gottes Gna⸗ 
de verglichen hat. Es ſoll keiner von beyden Parteyen frey ſtehen, 
der andern Händel oder Unruhen zu erregen; wenn aber, was 


Gott verhindern wolle, man über die Religionszwiſtigkeiten nicht 
freundſchaftlich einig werden kann, ſo ſoll dieſer Vergleich den⸗ 
noch ewig ſeyn, und dieſer Friede beſtändig dauern. N 18 


15. Wenn ein katholiſcher Erzbiſchef, Viſchof oder Prälat, 
eder ein zu einem Erzbiſchofe, Biſchofe oder Prälaten erwählter 
oder poſtulirter augsb. Confeſſionsverwandter allein, oder mit allen 
oder einigen ſeiner Capitularen, oder wenn andere Geiſtliche in 
Zukunft die Religion änderten, fo ſollen fie ſogleich ihr Recht, 
wiewohl unbeſchadet ihrer Ehre und guten Rufes, verlieren und 
ihre Nutzungen und Einkünfte unverzüglich abgeben, und dem Ca— 
pitel, oder wem es fonft zukommt, ſoll es freyſtehen, eine andere 
Perſon von der Religion, welcher kraft dieſer Verhandlung die 
Pfründe gebühret, zu erwählen oder zu poſtuliren, dem Abzie⸗ 
henden aber ſollen die genoſſenen Nutzungen gelaſſen werden. 
Wenn alſo Stände, von welcher von beyden Religionsparteyen 
ſie ſeyn mögen, ihrer Pfründen nach den 1. Jan. des J. 1624 
verluſtig, oder auch ſonſt nur im geringſten geſtört worden find, 
fo ſollen fie kraft dieſes, mit Vernichtung aller Neuerungen wie⸗ 
der eingeſetzt werden, ſo daß diejenigen geiſtlichen Güter, welche 
am 1. Jan. des J. 1624 von einem katholiſchen Prälaten oder ei⸗ 
nem augsb. Confeſſionsverwandten regiert wurden, auch in Zukunft 
einen ſolchen wieder erhalten ſollen; jedoch mit gegenſeitiger Er— 
laſſung der genoſſenen Nutzungen, der Schäden und Koſten. 


IV. 16. In allen unmittelbaren Stiftungen ſoll das Wahl⸗ 
recht und die Poſtulation nach eines jeden Ortes Gewohnheit und 
alten Statuten unverrückt verbleiben, in ſo fern dieſelben den 
Reichsgeſetzen, dem paſſauiſchen Vertrage, dem Religionsfrieden 
und beſonders gegenwärtiger Erklärung gemäß ſind, und in An⸗ 
ſehung der Bisthümer, die den augsb. Tonfeſſionsverwandten verblei⸗ 
ben, nichts in ſich enthalten, das dieſer Conf. zuwider iſt, fo wie 
auch in den Bisthümern, in welchen die Katholiken und augsb. 
Confeſſionsverwandten vermiſchte Rechte haben, zu den alten Statu⸗ 
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ten nichts Neues geſetzt wird, welches der Katholiken oder augsb. 


ConfeſſionsverwandtenGewiſſen und ihren Rechten zu nahe treten 


könnte. 


17. Alle Poſtulirte oder Erwählte ſollen in ihren Capitula⸗ 


tionen verſprechen, daß ſie die angenommenen geiſtlichen Benefi⸗ 


zien nicht erblich beſitzen wollen, ſondern es ſoll dem Capitel alle⸗ 
mahl die Wahl und Poſtulation, fo wie auch bey vacanten Stel⸗ 
ten die Verwaltung und Ausübung der biſchöflichen Rechte frey⸗ 
ſtehen, und man ſoll ſich Mühe geben, daß Edelleute, Patricier 
und Graduirte, wo dieß der Stiftung nicht entgegen läuft, nicht 
von denſelben ausgeſchloſſen werden. 


V. 19. Da, wo Se. kaiſerl. Mai. das Necht der erſten Bitte 
ausgeübt hat, ſoll Sie dasſelbe auch in Zukunft ausüben, wenn 
nur nach erfolgtem Tode eines augsb. Conſeſſſonsserwandten in den 
Bisthümern derſelben Religion, wiederum einer von dieſen, und 
der nach den Statuten für geſchickt zu halten iſt, vergleichen ‚ges 
nießet. In den gemiſchten Bisthümern ſoll der Präſentirte ſich dies 
ſer Bitte nicht zu erfreuen haben, es hätte denn das vacante Be⸗ 
neficium ein Neligionsverwandter beſeſſen. 


19. Wenn etwas unter dem Nahmen von Annaten, Nechten 
des Pallimins und dergl. in den uumittelbaren Gütern der augsb. 
Confeſſionsverwandten, einerley von wem, wann oder wie, gefordert 
wird, ſo ſoll dasſelbe von dem weltlichen Arme ſich keiner Hüffe 
zu erfreuen haben. 


20. In den Capiteln der unmittelbaren geiſtlichen Güter, 
worin von beyden Religionen Capitularen und Domherrn ange⸗ 
nommen werden, und die päpſtlichen Monsthen üblich geweſen 
ſind, ſollen dieſelben auch ferner, wenn die Abgehenden aus der 


Zahl der Katholiken geweſen find, ſtatt finden „ und bey vorkom⸗ 


mendem Falle zur Execution gebracht werden, wenn nur zuvor 
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die päpſtliche Proviſion unmittelbar vom röm. Hofe zur rechten 
Seit inſinuirt worden iſt. 


VI. 21. Die von den augsb. Confeſſionsverwandten, Erwählten 
oder Poſtulirten, feHen von der kaiſ. Maj. nachdem fie innerhalb 
eines Jahres dieſes beſcheiniget, auch die bey ſolchen Regallehnen 
gewöhnliche Pflicht geleiſtet haben, ohne alle Einrede inveſtiet 
werden, und außer der gewöhnlichen Taxe, noch dazu die Hälf⸗ 
te für die Belehnung bezahlen; eben dieſelben, oder bey einer 
Vacanz, die Capitel, und diejenigen, welchen die Verwaltung 
mit denſelben zugleich gebührt, ſollen ſowobl auf allgemeine, als 
beſondere Deputations, Viſitations, Reviſions und andere Reichs- 
convente, dem Gebrauch nach ſchriftlich gerufen werden, und des 
Stimmrechtes genießen, je nachdem jeder Stand vor den Reli— 
gionszwiſtigkeiten dieſer Rechte theilhaftig geweſen. Welche Perſo— 
nen aber, und wie viele zu dergleichen Conventen müſſen geſandt 
werden, das wird den Prälaten, Capiteln und Conventualen 


feſtzuſetzen freygeſtellt. 


22. tber die Titylirung der geiſtlichen Fürſien von der augsb. 
Conf. iſt ausgemacht, daß ſie unbeſchadet ihres Standes den Ti- 
tel führen ſollen, je nachdem ſie zum Erzbiſchof, Biſchof, Abte 
oder Propſte erwählt und poſtulirt find. Ihren Sitz aber ſollen 
ſie auf der mittlern und Querbank zwiſchen den Geiſtlichen und 
Weltlichen nehmen. Ihnen zur Seite ſollen bey einer Verſamm⸗ 
lung aller drey Reichscollegien der Director der mainziſchen 
Kanzley, im Nahmen des Herrn Erzbiſchofs, und nach demſel⸗ 
ben die Directoren des fürſtlichen Collegiums ſitzen; eben dieß 
ſoll im Rath der Fürſten, wenn ſie collegialiter verſammelt ſind, 
von den Directoren desſelben Collegium allein beobachtet werden. 


VII. 23. So viel Capitularen am 1. Jan. des J. 1624 ir⸗ 
gendwo entweder der augsb. Conf. oder der Fatholifchen Religion 
zugethan geweſen find, fo viele ſollen daſelbſt zu jeder Zeit von 
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Heyden Relioionen verbleiben, und an der abſterbenden Stelle kei— 
ne andere, als von derſelben Religion geſetzt werden. Haben aber 
an einem Orte jetzt mehr Capitularen katholiſcher Religion oder 
augsb. Conf. Pfründen in Beſitz, als im J. 1624, ſo ſollen zwar 
dieſe als Überzählige, dieſelben zeitlebens behalten, nach deren 
Abgang aber ſoll anders ſuccedirt werden, bis von beyden Reli— 
gionen die Zahl des J. 1624 ergänzt iſt. Die Religionsübung in 
den gemiſchten Bistbümern ſoll ſo wieder hergeſtellt werden und 
fortdauern, wie ſie 1624 öffentlich angenommen geweſen iſt, auch 
ſoll Obigen weder in der Wahl nach der Präſentation, noch auf 
andere Weiſe Verhinderung verurſacht werden. 

VIII. 24. Dieienigen Stiftungen und geiſtlichen Güter, 
welche zur Satisfaction Se. königl. Maj. von Schweden, oder zum 
Erſatze und zur Schadloshaltung Dero Bundesgenoſſen, und 
Freunden zugefallen, ſollen bey den beſondern unten gemeldeten 
Vergleichen in allen Stücken verbleiben. In allem dem aber, was 
darin nicht begriffen und unter dieſen, was unten den $. 48 be⸗ 
trifft, ſollen fie den Reichsgeſetzen und dieſem Vertrage unterwor— f 


fen bleiben. 


IX. 25. Alle mittelbare geiſtlichen Güter mit ihren Einkünf⸗ 
ten, welche die augsb. Confeſſionsverwandten den 1. Jan. 1624 
im Beſitz gehabt haben, ſollen ſie auf jeden Fall auch im Beſitz 
pehalten, bis die Neligionszwiſtigkeiten gütlich beygelegt werden, 
wobey man auf keinen Vorwand zu ſehen hat, etwan, ſie ſeyen 
vor oder nach dem Paſſauer-Vertrag oder dem Religionsfrieden 
reformirt und in Beſitz genommen worden, oder etwan, daß ſie 
nicht in den Ländern augsb. Confeſſionsverwandten liegen, oder 
daß fie erimirt oder andern Ständen Jure suffraganeatus, Dia⸗ 
conatus oder in andere Wege verbunden ſeyen. Das alleinige 
Fundament dieſer Neſtitution und künftigen Obſervanz iſt der am 
1. Jan. 1624 inne gehabte Beſitz, und es werden zugleich alle 
Einwürfe für nichtig erklärt, welche wegen des an einigen Orten 
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eingeführten interimiſtiſchen Exercitium, oder generellen vor oder 
nach geſchloſſener Verträge, eutſchiedener Streitigkeit, erlangten 
De crete oder dergl., möchten vorgebracht werden. Wenn daher den 
Ständen augsb. Confeſſion von ihren Gütern, von beſagter Zeit 
an, irgend etwas entzogen iſt, das ſoll ohne Verzug und Unter⸗ 
ſchied (und inſonderheit die Güter, welche der Herzog von Wire 
temberg im J. 1624 beſeſſen) mit allem, was dazu gehört, wo 
fie auch gelegen find, zugleich mit den genommenen Documen? 
ten, wieder in den vorigen Stand geſetzt 1 werden. Es ſollen auch 
die augsb. Cenfeſſlonsberwandten in ihrem Beſitz in Zukunft auf 
keine Weiſe geſtört werden, ſondern für immer von aller Vers 
folgung frey ſeyn. 


g 


26. San ſollen auch die Katholiken diejenigen Stiftun⸗ 
gen, welche ſie im J. 1624 wirklich im Beſitz gehabt, mit glei⸗ 
chem Rechte beſitzen, wenn ſie gleich in Ländern augsb. Confeſ⸗ 
ſionsverwandten liegen; doch können dieſelben nicht in andere re⸗ 
ligiöſe Orden, als deren Regeln ſie ſich urſprünglich gewidmet 
haben, verwandelt werden, es wäre denn ein ſolcher Orden gänz⸗ 
lich erloſchen. Denn dann ſoll es dem katholiſchen Magiſtrate frey⸗ 
ſtehen, aus einem andern vor dem Religionszloiſte in Deutſch⸗ 
land üblich geweſenen Orden, neue Religieuſen elnzuſetzen. In 
denjenigen Stiftern aber, wo Katholiken und augsb. Fonfeſſtons⸗ 
verwandte zuſammen gelebt haben, dg ſollen fie auch in Zukunft 
in der Zahl, welche den 1. Jan. 1624 ſtatt gefunden, bleiben. Es 
ſoll auch an jedem Orte das öffentliche Religionsexercitium be⸗ 
ſtändig verbleiben, welches in jenem Jahre und Tage in übung 
geweſen. Auch fol Se. kaif. Mai, da, wo Sie damahls das Recht 
der erſten Bitte geübt hat, korthin es üben, und eben das ſoll 
auch von den päyſtlichen Monathen beobachtet werden, was oben 
von dieſen $. ordnet worden. Es ſollen auch die Erzbiſchöfe 
und wem ſonſt ein ſolches Recht zuſtehet, die beneficia Men- 
sium extraordinariorum austheiten. Haben die augsb. Cen- 


feſſionsverwandten in dergleichen mittelbaren geistlichen Gätern, 
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die im gedachten Jahre von Katholiken beſeſſen worden, die Rech⸗ 
te zu präſentiren, zu viſitiren u. ſ. w. gehabt, oder Pfarrer und 
Vorſteher dort unterhalten, fo ſollen ihnen dieſe Nechte unver 
rückt bleiben. Sollte die Wahl auch nicht zur geſetzten Zeit und 
auf die gehörige Weiſe geſchehen, ſo ſoll die Beſetzung der erledig— 
ten Präbende mit einer Perſon, welche der Religion des Verſtor— 
benen zugethan iſt, wegen des auf ſſie devolvirten Rechtes, eben 
ihnen zukommen, doch ſo, daß den Satzungen der katholiſchen 
Religion kein Nachtheil zugefügt wird, und auch die der katholi— 
ſchen Obrigkeit, nach der Einrichtung des Ordens über die Or- 
densleute zukommenden Rechte unverletzt bleiben. Ihnen ſoll auch, 
wenn die Wahlen nicht zur gehörigen Zeit geſchehen, ihr devol⸗ 
virtes Recht unverletzt bleiben. Was die Reichspfandſchaften an⸗ 
betrifft, ſo iſt, da ſich in der kaiſ. Capitulation die Diſpoſition be⸗ 
findet, daß ein erwählter rom. Kaiſer den unmittelbaren Reichs⸗ 
ſtänden dergleichen beſtätigen und ſie im ungeſtörten Beſitze der⸗ 
ſelben erhalten ſoll, ausgemacht worden, daß dieſe Diſpoſition 7 
bis mit Genehmigung der Stände ein anderer Schluß erfolget, 
gehalten werden ſolle, und alſo die Städte Lindau und Weiſſen⸗ 
burg im Nordgau, denen man mit Auszahlung des Capitals die 
Reichspfandſchaften genommen hatte, alſobald in den vorigen 
Stand geſetzt werden ſollen. 


27. In denjenigen Gütern aber, die die Stände des Reichs 
durch pfandrecht vor Menſchen Gedenken einander verſetzt haben, 
ſoll die Wiedereinſetzung nicht anders ſtatt finden, als wenn die 
Einreden der Beſitzer genugſam erwogen find. Sol ten vergleichen 
Güter während dieſes Krieges, oder ohne rechtliche Erkenntniß 
der Sache, oder ohne Bezahung des Capitals von jemanden einz 
genommen ſeyn, ſo ſollen ſie ſammt den Urkunden den vorigen 
Beſitzern ſogleich wieder gegeben werden, und wenn das Urtheil 
die Wiedereinlöſung geftattet, in Rechtskraft übergegangen und 
nach ausgezahltem Capital die Reſtitution erfolgt ſeyn ſollte, fo 
1 ſoll es zwar dem Eigenthümer freyſtehen, in dieſe verpfändeten, 
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an ihn zurückgekommenen Landſchaften ſeine Religionsübung eine 
zuführen; die Unterthanen ſollen aber nicht gezwungen werden, 
abzuziehen, oder ihre Religion, die ſie unter den vorigen Beſi⸗ 
Kern gehabt, zu verlaſſen; wegen der öffentlichen Religionsübung 
aber ſollen fie mit ihrem neuen Herrn einen Vergleich ſchließen. 


X. 28. Die freye und unmittelbare Reichsritterſchaft, ſamme 
ihren Unterthanen und Gütern, wenn ſie nicht an einigen Orten 
in irgend einer Rückſicht andern Ständen unterworfen ſind, ſollen 
kraft des Neligionsfriedens und gegenwärtigen Vergleichs, in 
Hinſicht der Religion und der daher rührenden Beneſicien, ſo 
viel Recht, als die andern Stände, haben, und ſollen darinnen 
nicht geſtört werden, die darin aber geſtört find, ſollen wieder in 
den vorigen Stand geſetzt werden. 


XI. 29. Die freyen Reichsſtädte, fo wie fie überall unter 
dem Nahmen der Stände des Reichs begriffen werden, ſo ſollen 
auch diejenigen von ihnen, bey denen im Jahre 1624 nur eine 
Religion in Übung geweſen iſt, in ihrem Gebieth ſo wie in der 
Stadt, ſowohl was die Befugniß zu reformiren betrifft, als in 
andern die Religion betreffenden Fällen mit den höhern Reichs⸗ 
ſtänden gleiches Recht haben, dergeſtalt, daß alles, was von den⸗ 
ſelben überhaupt verordnet und verglichen iſt, auch von dieſen ger 
ſagt und verſtanden werden ſoll, ohne Rückſicht, daß in ſolchen 
Städten, wo kein anderes, als das augsb. Confeſſions⸗ Exerci⸗ 
tium im J. 1624 eingeführt geweſen, einige katholiſche Bürger 
ſich aufhalten, oder daß in etlichen darinnen gelegenen Capiteln, 
Collegiatkirchen und Klöſtern die Ausübung der katholiſchen Res 
ligion in dem Zuſtande, worin ſie ſich den 1. Jan. 1624 befun⸗ 
den, auch ferner noch fortdauert. Vor allen Dingen aber ſollen 
die Neichsſtädte, welche einer oder beyderley Religionen zugethan, 
(und unter den letztern beſonders Augsburg, Dünkelsbühl, Bi⸗ 
berach, Ravensburg und Kaufbeuern) alles was vom J. 1624 an» 
wegen der Religion und geiſtlichen Güter eingenommen und ge? 
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ändert, oder womit fie ſonſt in Hinſicht der Religion in politiſchen 
Angelegenheiten beſchwert worden find, in den Stand des I. 1624, 
nicht weniger, als dic übrigen Reichsſtände völlig wieder einge⸗ 
ſetzt; und bey dieſen ſowohl, als bey denen, welche ſie damahls 
noch beſaßen, oder wovon ſie den Beſitz wieder erhalten, bis zum 
gͤtlichen Neligionsvergleich erhalten werden. Auch ſoll es keinem 
von beyden Theilen erlaubt ſeyn, den andern in feiner Religions- 
übung, Kirchengebräuchen und Ceremonien zu ſtören, ſondern es 
ſollen die Bürger friedlich bey einander wohnen, und dawider 
ſoll auch keine der $. 2 und 9 aufgezählten Einreden gelten, ins 
deſſen das, was im $. 2 wegen Augsburg, Dünkelsbühl, Bibe— 
sah und Ravensburg ausgemacht iſt, unverbrüchlich gehalten 
werden. | 

XII. 30. Da ferner, was die Grafen, Freyherrn, Ritter, 
Lehnsleute, Städte, Stiftungen, Gemeinden und Unterthanen 
betrifft, die den geiſtlichen oder weltlichen RNeichsſtänden untere 
worfen find, ſolchen unmittelbaren Ständen neben der Landes- 
hoheit, dem gemeinen Herkommen nach, im ganzen röm. Reiche 
auch das Recht, die Religion zu reformiren, zukommt und ſchon 
vorlängſt durch den Religionskrieden den Unterthanen, wenn fie 
von der Religion ihres Landesherrn abweichen, der Abzug zuge— 
ſtanden, und überdieß zu Erhaltung der Eintracht unter den 
Ständen verordnet iſt, daß keiner fremde Unterthanen zu ſeiner 
Religion zieyen, und deßwegen in feinen Schutz ziehen ſolle, fo 
iſt verglichen, daß eben dieß auch ferner von beyderley Religionen, 
Ständen beobachtet und einem unmittelbaren Stande ſein Recht, 
welches ihm wegen der Landeshoheit in Religionsſachen gebührt, 
nicht gehindert werden ſolle. 


31. Deſſen ungeachtet aber ſollen der katholiſchen Stände 
Landſaſſen, Lehnsleute und Unterthanen, weſſen Standes ſie 
feven, welche entweder die öffentliche, oder privat übung der 
ang, Conf. im J. 1024, zu was für einer Zeit des Jahres es 


— 
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auch geweſen, gehabt haben, die ſollen es auch in Zukunft behal⸗ 
ten, in ſo weit ſie es im gedachten Jahr ausgeübt haben; deßglei⸗ 
chen das, was dieſem anhängt, die Einſetzung der Conſiſtorien, 
des Kirchen⸗ und Schulminiſteriums, das Patronat und andere 
dergleichen Rechte. Sie ſollen auch im Beſitz aller zu der Zeit im 
Beſitz gehabten Kirchen, Stiftungen u. ſ. w. bleiben. 


32. Die aber, die nur auf irgend eine Weiſe geſtöret oder 
entfeist worden, ſollen ohne alle Einrede wieder völlig in den 
Stand des Jahrs 1624 eingeſetzt werden. Eben dieß ſoll auch ge⸗ 
halten werden wegen der Fatholifchen Unterhanen der augsb. Con⸗ 
Feffionsverwandten, wenn fie im beſagten Jahr die Religions- 
übung gehabt haben. 


33. Verträge aber und Einwilligungen welche unter ſolchen 
unmittelbaren Reichsſtänden und ihren Unterthanen, über Einfüh⸗ 
rung, Geſtattung oder Erhaltung einer Religionsübung, einge⸗ 
gangen ſind, ſollen in ſo weit genehm gehalten werden, als ſie 
der Obſervanz des Jahrs 1624 nicht entgegen ſind; es ſoll 
von ihnen nicht anders, als mit beyderſeitiger Bewilligung 
abgewichen werden; und alle der Obſervanz des Jahres 
1624 entgegenlaufenden Urtheile, Reverſalien und dergl. ſol⸗ 
len null und nichtig ſeyn; und unter dieſen die, welche der Bir 
ſchof von Hildesheim und die Herzoge zu Braunſchweig und Lüne— 
burg über die Religion und ihre übung für Hildesheim im Jahre 
1643 aufgerichtet haben. Ausgenommen aber von bemeldetem 
Termine, und den Katholiken vorbehalten, ſollen die neun Klö⸗ 
ſter im Bisthum Hildesheim ſeyn, da ſich die Herzoge von Braune‘ 
ſchweig in dem nähmlichen Jahre gewiſſermaßen derſelben bege— 
ben haben. i ö 8 


34. Man hat ferner für gut gefunden, daß die Unterthanen 
der Katholiken, die der augsb. Conf. zugethan, ſo wie auch die 
katholiſchen Unterthanen der augsb. Confeſſionsverwandten, die 
im Jahr 1024 zu keiner Zeit die Ausübung ihrer Religion gehabt 


| 
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haben, ingleichen auch die, welche nach Publication des Friedens, 
etwan eine andere Neligion annehmen würden, ſollen geduldek 
und nicht gehindert werden, mit aller Gewiſſensfreyheit zu Haufe 
ihre Andacht zu verrichten; oder in der Hbarſchaft, wo und wie 
oft fie wollen, der öffentlichen Religionsubung beyzuwohnen, oder 
ihre Kinder auf fremden Schulen, oder von e unter⸗ 
richten zu laſſen; wenn nur dergleichen Unterthanen im übrigen 
ihre Pflicht erfüllen. 5 


35. Es mögen nun aber Katholiken oder augsb. Confeſſions⸗ 
verwandte ſeyn, ſo ſollen ſie niegends wegen ihrer Religion wer 
achtet, auch von Gemeinſchaften, Erbſchaften, Hospitälern oder 
andern Gerechtigkeiten, vielweniger von den öffentlichen Kirch hö⸗ 
fen und ehrlichen Begräbniſſen ausgeſchloſſen werden; auch wegen 
des Begräbniſſes von den überlebenden keine andere Unkoſten gez 
fordert werden, als was die Pfarrkirche ordentlicher Weiſe zu neh⸗ 
men gewohnt iſt; in dieſen und dergleichen Fällen ſollen ſie mit 
hren Mitbürgern gleiches Recht und Schutz genießen. | 

36. Wenn aber ein Unterthan, der weder öffentliche noch pri⸗ 
vat übung feiner Religion im Jahr 1624 gehabt, oder auch erſt 
nach der Publication des Friedens die Religion ändern wird, ſich 
entſchlieſſt wegzuziehen, oder von dem Landesberrn dieſes zu thun 

befehligt würde, dem ſoll es freyſtehen, mit Be haltung oder Ver⸗ 
au ßerung ſeiner Güter abzuziehen; die behaltenen durch Diener 
verwalten zu laſſen und ſo oft es die Sache erfordert, um ſein 
Gut zu beſichtigen, Proceſſe zu führen oder Schulden einzutreiben, 
frey und ohne Geleitsbriefe ſich dahin zu verfügen. 


37. Es iſt aber verglichen, daß von dem Landesherrn denje⸗ 
nigen Unteribanen, die weder öffentliche noch Privatübung ihrer 
Religion im gedachten Jahr gehabt, und dennoch zur Zeit dieſer 
Friedenspublication noch da wohnhaft angetroffen werden, zu wel— 
chen auch die zu rechnen find, die zur Vermeidung des Kriegs⸗ 
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lends, ohne die Abſicht ihren Wohnort zu ändern anderswohin 
gewandert ſind und nach geſchloſſenem Frieden in ihr Vaterland 
zurückkehren wollen; der Termin zum Abzuge nicht auf weniger, 
als fünf Jahre, denen aber, die nach Publication des Friedens 
die Religion andern, nicht unter drey Jahren, es ſey denn, daß 
fie eine längere Zeit erlangen möchten, angefegt werden ſoll. Auch 
ſoll denjenigen die entweder von ſelbſt, oder aus Zwang abziehen 
wollen, keineswegs die Zeugniſſe wegen Geburt und ehrlichen 
Wandels verweigert, oder dieſelben mit ungewöhnlichen Reverſen, 
erhöhten Abzugsgeldern belegt; vielweniger denen, die von ſelb⸗ 
ſten abziehen, unter dem Vorwand einer Dienſtbarkeit oder anderm 
Schein, Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. J 

XIII. 38. Auch die ſchleſiſchen Fürſten augsb. Conf., als die 
Herzoge zu Brieg, Liegnitz, Münſterberg und Öls, ingleichen die 
Stadt Breslau, ſollen bey der freyen Ausübung ihrer vor dem 
Kriege erlaugten Rechte aus kaiſerl. königl. Begnadigung erhalten 
werden. 


39. Was aber die Grafen, Herren, Edelleute und ihre Un⸗ 
terthanen in dem übrigen Schleſien, das unmittelbar der königl. 
Kammer gehört, wie auch die jetzt in Unteröſtreich befindlichen 
Grafen, Herren und Ritter betrifft; ob zwar der kaiſerl Mai. 
das Recht, die Relig onsübung zu reformiren, nicht weniger, als 
andern Königen und Fürſten zuſtehet, To haben Sie doch zwar 
nicht nach Diſpoſition des §. 33 d. A., ſondern auf Vermittlung 
der königl. Majeſtät von Schweden und den augsb. confeſſions⸗ 
verwandten Ständen zu Liebe verſtattet, daß dieſelben wegen Be⸗ 
kenntniß zur augsb. Conf. nicht gehalten ſeyn ſollen, auszuwan⸗ 
dern, noch auch verhindert werden, die Religionsübung außer ih⸗ 
rem Gebiete zu beſuchen; wenn ſie ſich ſonſt nur zur Zufriedenheit 
der Obrigkeit betragen. Sollten fie aber aus freyem Entſchluß aus⸗ 


wandern, und ihre liegenden Gründe entweder nicht veräußern 
wol⸗ 


wollen oder können, fo ſoll ihnen ein freyer Zugang, um ihre 
Güter zu beſichtigen und zu beſorgen, zugelaſſen ſeyn. 


40. Auer dem oben Verordneten verſprechen Se. kaiſ. Maj. 
ferner, daß Sie denen, die der augsb. Conf. zugethan find, auf 
ihre eigenen Koften drey Kirchen außerhalb der Städte Schweinitz, 
Sauer und Glogau an dazu bequemen und auf Sr. Mai Befehl 
zu beſtimmenden Orten nach getroffenem Frieden aufzubauen, [9 
bald ſie darum anhalten werden, erlauben wollen. h 

9 

41. Und weil von Zulaſſung größerer Religionsfreyheit in den 
Landen des Hauſes Dfrreich bey gegenwärtigen Tractaten viel ge⸗ 
handelt worden, man indeſſen wegen des Widerſpruches der kaiſ. 
Bevollmächtigten nicht hat einig werden können, ſo behalten Ihro 
königl. Maj. von Schweden und die Stände augsb. Conf. ſich 
vor, deßwegen im nächſten Reichstage oder ſonſt bey Sr. kaiſetl. 
Maj. indeſſen mit Erhaltung des Friedens und Ausſchlie ßung ale. 
ler Gewalt, ferner freundlich und demüthig zu bitten. 


XIV. 42. Von der bloßen Lehensqualität, fie komme 50 
fie wolle, hängt das Recht, zu reformiren nicht ab, ſondern die 
Lehen, wie auch die Vaſallen, Unterthanen und geiſtlichen Güter, 
ollen in Religionsſachen und in Hinſicht des Rechts, was der 
Lehnsherr in Anſpruch nimmt, nach dem Zuſtand des Jahrs 1624 
beftandia ermeſſen, was aber dawider gehandelt iſt, ſoll gufgeho⸗ 
ben und in vorigen Stand geſetzt werden. - 


43. Wenn die Landeshoheit vor oder nach dem Termin des 
Jahrs 1624 ſtreitig iſt, fo ſoll der Veſitzer beſagten Jahres, fo: viel 


die öffentliche Ausübung betrifft, gleiches Recht haben, bis über 


das Poſſeſſorium und Petitorium erkannt wird. Die Unterthanen 

aber ſollen wegen immittelſt veränderter Religion, ſo lange die 

Streitigkeit währet, abzuziehen nicht gezwungen werden. In den 

Orten, wo die katholiſchen und augsb. zonfsſſionsverwandten Stäng- 
Schillers z0 jähr. Krieg, 4, Bd. P 
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de gleichmäßige Hoheitsrechte üben, ſoll in allen die Religion Eger 
treffenden Nechten der Zuſtand des gemeldeten Jahres bleiben. 


44. Die bloße Triminaljurisdiction, wie auch das 
jus gladii, retentionis, patronatus es filialitatis 
ſie mögen zuſammen oder einzeln betrachtet werden, geben auch 
kein Recht zu reformiren. Was demnach unter dieſem Schein für 
Reformationen eingeriſſen, und durch Verträge eingedrungen, ſol⸗ 
len aufgehoben und die Beſchwerden reſtituirt werden. 

0 

XV. 45. Wegen der Einkünfte aller Art, die zu den geiſtli— 
chen Gütern und ihren Beſitzern gehören, ſoll das beobachtet wer⸗ 
den, was im Religionsfrieden F. Dagegen ſolten die Stän⸗ 
de der augsb. Conf., ꝛc. F. Alsdann auch denen 


Ständen der alten Neligion ꝛc. verordnet gefunden 
wird. 


46. Die Einkünfte aber, welche vermöge des Religionsfrie⸗ 
dens Ständen augsb. Conf. aus dem katholiſchen Gebieth gebühren, 
und in deren Beſitz fie im Jahr 1624 geftanden, ſollen ohne Ein⸗ 
rede entrichtet werden. Haben auch irgendwo Stände augsb. Conf⸗ 
irgend Gerechtſamen in den katholiſchen geiſtlichen Gebiethen recht⸗ 
mäßig gehabt, oder auch die katholiſchen Stände in den geiſtlichen 
Gütern der augsb. confeſſionsverwandten Stände, ſo ſollen alle 
nach Recht und Billigkeit ihre alten Rechte behalten; doch ſo, 
daß nicht durch übung ſolcher Rechte die Einkünfte der geiſtlichen 
Güter zu ſehr beſchwert und erſchöpft werden. g 

47. Die Einkünfte, die, ungeachtet auch die Stiftungen un⸗ 
tergegangen ſind, den Ständen augsb. Confeſſion aus andern Ge— 
biethen gebühren, ſollen denjenigen entrichtet werden, welche den 
1. Jan. des J. 1624 im Beſitz waren. Von denen aber, welche 
vom J. 1624 eingegangen find, oder in Zukunft abgehen dürften, 

ſollen die Penſionen auch in fremden Gebiethen dem Herrn des 
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eingegangenen Kloſters oder Ortes, in welchem dieſe gelegen, bes 
zahlt werden. Ingleichen die Stifte, welche im Jahr 1624 das 
Recht, den Zehnten auch in fremden Gebiethern zu fordern, gehabt 
haben, die ſollen auch in Zukunft bey dieſem Recht verbleiben, und 
kein neues Recht geſucht werden. Unter andern Ständen und Unz 
terthanen des Reichs ſoll in Hinſicht des Zehntens das gelten, 
was das gemeine Recht, oder Obſervanz und Vergleich mit ſich 
bringt. 


XVI. 43. Es ſoll auch das Jus Dioecesanum und alle 
geiſtliche Jurisdiction, wider die Stände augsb. Conf. und derſel— 
ben Unterthanen, ſowohl zwiſchen Katholiken und augsb. Confeſ— 5 
ſionsverwandten, als unter dieſen allein bis zu dem Vergleich über 
die Religion ſuſpendirt ſeyn, und ſich dieſelben innerhalb den 
Grenzen eines jeden Gebiethes halten. Zur Erlangung der Ein— 
künfte aus den Gebiethen der Stände augsb. Conf. ſollen ſie der 
geiſtlichen Jurisdiction auch noch in Zukunft genießen, und es 
ſoll mit der Excommunication erſt nach der dritten Denunciation 
verfahren werden. Die augsb. Confeſſionsverwandten, die Fathols 
Herren unterthan find, wenn fie im J. 1624 die geiſtliche Juris⸗ 
diction der Katholiken erkannt haben, ſollen derſelben nur in fols 
chen Fällen unterworfen ſeyn, welche die augsb. Conf. auf keine 
Weiſe betreffen, und ſo daß ihnen nur nicht bey Gelegenheit des 
Proceſſes etwas wider ihe Gewiſſen zugemuthet werde. Nach glei- 
chem Rechte ſollen auch die kathol. Unterthanen von den Obrig— 
keiten augsb. Conf. beurtheilt werden / und es ſoll das jus Dioece- 
sanum fo weit es die Biſchöfe über diejenigen Untertanen exer⸗ 
eiret, welche 1624 die öffentliche Ausübung der kathol. Religion 
gehabt, unverletzt verbleiben. 


49. In den Städten, wo beyde Religionen in Übung find, 
ſollen die kathol. Diſchöfe gegen die Bürger augsb. Conf. Feine 
Jurisdiction haben; aber die Natholiken ſollen ſich nach der Dr 

ſervanz des J. 1624 ihres Rechtes bedienen. 5 


5 2 a 
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XVII. 50. Die Obrigkeit beyder Religionen ſoll ernſttich und 
mit Strenge verbiethen, daß jemand öffentlich oder heimlich in 
Predigten, Lehren, Disputiren, Schriften oder Rathſchlägen den 
paſſauiſchen Vertrag, den Religionsfrieden, oder beſonders dieſs 
Erklärung irgendwo beſtreite, in Zweifel ziehe, oder widrige Be⸗ 
Hanptung daraus zu ziehen ſuche; dergleichen ſoll nichtig ſeyn. 
Wenn aber etwas Zweifelhaftes hin und wieder vorkäme, oder aus 
dem Religionsfrieden oder dieſer Verhandlung entſtänd e, fo ſoll | 
dieß auf den Reichsverfammlungen zwiſchen den Ständen beyder⸗ 
ley Religion, aber nur durch gütlichen Vergleich ausgemacht 
werden. 


XVIII. 31. Auf den gewöhnlichen Reichsdeputationsconven⸗ 
ten ſoll die Zahl beyder Religionshäupter gleich ſeyn. Über die 
Derfonen und Reichsſtände aber, die zu asjungiren find, fol auf 
dem nächſten Reichstages ein Schluß gefaßt werden. In ſolchen 
Conventen, ingleichen den allgemeinen Reichstagen, fol die Zahl 
der Deputirten von beyden Religionen gleich ſeyn. Wenn durch 
außerordentliche Commiſſionen im Reiche Sachen zu verrichten 
vorfallen, und die Sache geht nur die eine Religionsvartey an, 
fo ſollen auch nur von dieſen Commiſſarien gewählt werden, wenn 
aber beyde, auch von beyden. Es iſt auch beliebt, daß zwar die 
Commiſſarien die vollbrachten Geſchäfte berichten und ihre Mei⸗ 
nung dabey anzeigen, aber kein Endurtheit faſſen ſollen. 


XIX. 52. In Religionsſachen, wie auch in allen andern Ges 
ſchäften, wo die Stände nicht als ein Körper betrachtet werden 
können, ſo wie auch wenn die Katholiken und augsb. Confeſſtons⸗ 
verwandten in zwey Theile ſich ſcheiden, ſoll allein gütlicher Ver⸗ 
gleich ſtatt finden, und auf die Mehrheit der Stimmen nicht 
geſehen werden. Was aber die Mehrheit der Stimmen bey Col⸗ 
lectirung der Abgaben betrifft, ſo ſoll dieß auf een nächſten Reichs⸗ 
tag verſchoben ſeyn. 


XX. 53. Ferner, da wegen der aus dieſem Kriege entſtande⸗ 
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nen Veränderungen und aus andern Urſachen man zu berathſchla⸗ 
gen angefangen, wie das Reichskammergericht an einen allen 
Ständen bequemern Ort möchte verlegt, die Juſtizverſonen des⸗ 
ſelben von beyden Partenen in gleicher Anzahl praſentirt werden, 
und da noch von andern dazu gehörigen Sachen gehandelt wor⸗ 
den, in gegenwärtiger Verhandlung aber die Sache wegen ihrer 
Wichtigkeit nicht hat gehörig ausgemacht werden können, ſo iſt 
ausgemacht worden, daß auk dem Reichstage von dieſem allen be⸗ 
rathſchlagt werden, ingleichen davon, wie das, was über die Ju⸗ 
ſtiz ſchoͤn auf dem feankfurter Deputationscznvente iſt abgehan⸗ 
delt worden, ins Werk geſetzt werden ſolle. Damit aber dieſe Sa: 
che nicht gänzlich ungeroiß bleibe, fo hat man für gut gefunden, 
daß außer dem Richter und den vier Präßtdenten, und zwar dar⸗ 
unter zwey der augsb. Conf., welche Se. kaiſ. Maj. allein zu be⸗ 
ſtellen, die Zahl der Kammeraſſeſſoren in aklen auf fünfzig erhöht 
werden ſolle, fo daß die Katholiken, die zwey von Sr. kaiſ. Mai. 
zu präſentiren vorbehaltenen Aſſeſſoren mit eingerechnet, 26, die 
Stände augsb. Conf. 24 präſentiren können und follen, und daß 
man aus jedem Kreiſe beyder Religionen nicht allein zwey Katho⸗ 
liken, ſondern zwey der augsb. Conf. zu wählen befugt ſey. Her⸗ 
nach ſollen die Kreiſe, anſtatt der verſtorbenen Aſſeſſoren bey dem 
N. K. G., neue zu erwählen nach dem unten angehängten Sche⸗ 
ma erinnert werden. Die Katholiken werden ſich auch gehörig über 
die Präſentationsordnung vergleichen, und Se. kaiſ. Maj. wird 
befehlen, daß nicht allein bey dem R. K. G. ſowohl geiſtliche, als 
auch weltliche Sachen, wenn zwiſchen kathol. und augsb. confeſ⸗ 
ſionsverwandten Ständen, oder allein unter dieſen letztern geſtrit⸗ 
ten wird, oder auch, wenn Katholiken wider Katholiken fechten, 
der dritte Intervenient ein augsb. Confeſſionsverwandter, und 
dagegen, wenn zwiſchen ſtreitenden Ständen der augsb. Conf. der 
dritte Intervenient ein Katholik ſeyn würde, die Sache mit Zu⸗ 
ziehung einer gleichen Zal ! Aſſeſſoren von beyden Religionen er⸗ 
örtert und entſchieden werden ſolle, ſondern daß eben dieß auch 
beym Beichshofrath beobachtet werde. Zu dieſem Ende wird der 
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Kaiſer einige der augsb. Conf. zugethane, gelehrte Kenner der 
Reichsſachen aus denjenigen Reichskreiſen, darin entweder die 
augsb. Conf. allein, oder zugleich die kathol. Neligion im Gange 
iſt, ernennen, und zwar in der Anzahl, daß im vorkommenden 
Falle die Gleichbeit der Richter von beyden Religionen beobachtet 
werden könne. Auf eben dieſe Gleichheit iſt auch zu ſehen, fo oft, 
ein unmittelbarer Stand augsb. Conf. von einem kathol. mittet⸗ 
baren, oder ein unmittelbarer Katholiſcher von einem mittelba⸗ 
ren augsb. Conf. vor Gericht belangt wird. 


54. Was den gerichtlichen proceß anbelangt, fo ſoll die Kam⸗ 
mergerichtsordnung auch in dem Reichshofrath in allen Stücken 
gehalten werden; fo ſoll auch, damit die dort ſtreitenden Parteyen 
nicht aller ſuſpenſiven Rechtsmittel entbehren, ſtatt der bey der 
Kammer üblichen Reviſion dem gravirten Theile beym Reichshof: 
rath erlaubt ſeyn, an Se. kaiſ. Maj. zu ſuppliciren, damit die 
Acten mit Zuziehung unparteyiſcher Räthe, von jeder Religion in 
gleicher Zahl, und die an der Abfaſſung des vorigen Urtheils kei— 
nen Theil, wenigſtens nicht die Stelle von Referenten gehabt Las 
ben, revidirt werden, und es ſoll Sr. Maj. freyſtehen, in wich⸗ 
tigern und bedenklichern Sachen von einigen Churfürſten und 
Fürſten beyder Religion Meinungen und Bote einzuhohlen. 


55. Die Bifitirung des R. H. R. ſoll von Churmainz, fo oft 
es nöthig iſt, vorgenommen werden, mit Beobachtung deſſen, 
was auf dem nächſten Reichstage nach allgemeinem Beſchluſſe der 
Stände wird für gut gefunden werden. Wenn aber Zweifel über 
die Reichsconſtitutionen und Abſchiede aufſtoßen, oder in Ent⸗ 
ſcheidung von weltlichen oder geiſtlichen Sachen hier aus der 
Gleichheit der Aſſeſſoren von benden Religionen widrige Meine 
gen entſtänden, und dieß auch noch der Fall wäre, nachdem der 
volle Rath die Sache uuterſucht hätte, fo ſoll die Sache an den 
Reichstag gelongen. Iſt aber zwar eine gleiche Zahl, indeſſen 
nicht gerade Aſſeſſoren von einer Religion auf jeder Seite, ſo 
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foll auf dieſen Fall die Sache nach der R. K. G. O. entledigt, und 
nicht auf den Reichstag verwieſen werden. Dieß alles ſoll in Sa⸗ 
chen der Stände, die unmittelbare Reichsritterſchaft mit einge⸗ 
ſchloſſen, fie ſeyen Kläger oder Beklagte oder Intervenienten, 
beobachtet werden. Wenn aber unter den mittelbaren Ständen 
entweder der Kläger oder der Beklagte oder ein dritter Interve⸗ 
nient der augsb. Conf. zugethan iſt, und Gleichheit der Aſſeſſo⸗ 
ren von jeder Religion verlangen folfte, fo ſoll ihm dieſe ertheilt 
werden. Sollten aber dezen, Ausſprüche gleich fallen, fo ſoll die 


Verweiſung auf einen Reichstag nicht ſtatt finden, und der Streik 


nach der R. K. G. O. entſchieden werden. 


56. übrigens ſoll ſowohl im R. H. als im N. K. G. das 
Privilegium der erſten Inſtanz, die Rechte und Privilegien de 
non appellando den Reichsſtänden unbenommen bleiben, und 
auf keine Weise geſtört werden. Ferner, da auch von Abſchaffung 
des kaiſ. Hofgerichts zu Rothweil, den Landgerichten in Schwa⸗ 
ben, und andern, ſo bisher im röm. Reich in übung geweſen, 
Anregung geſchehen, und dieß eine Sache von größerer Wichtig⸗ 
keit geſchienen, ſo ſoll ihre fernere Erwägung auf den nächſten 
Reichstag verſchoben ſeyn. 


Die Aſſeſſoren der augsb. Conf. ſollen präſentirt werden vor 


Sachſen f 
Chur J Brandenburg — e 
Pfalz 
vom oberſächſiſchen Kreis —— — 4 
— niederſächſiſchen — — — & 
Einer wechſelsweiſe unter dieſen Kreiſen. 
Die Stände des fränkiſchen Kreiſes augsb. Conf. 2 
— ſchwäbiſchen En — 2 
— oberrheiniſchen — — 1 
— weſtphäliſchen — — 2 


Einer wechſelsweiſe unter dieſen vier Kreiſen. 
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58. Und obgleich in dieſem Schema der Reichsſtände angst. 
Conf., welche unter dem bayerſchen Kreiſe begriffen, keine Er⸗ 
wähnung geſchieht, fo ſoll jedoch dieſes denſelben keinen Nachtheil 
bringen, ſondern deren Rechte, Privilegien und Freyheiten in 
Würden verbleiben. f 


6. Artikel. 


Nachdem auch die röm. kaiſ. Maj. auf die Klagen der Stadt 
Baſel und der ganzen Schweiz, von deren zu dieſem Congreeß de⸗ 
putirten Bevollmächtigten, wegen etlicher Proceſſe und Execu⸗ 
tionsmandate, welche die kaiſ. Kammer gegen genannte Stadt und 
andere Cantone der Schweiz, auch deren Bürger und Untertha⸗ 
nen hat ergehen laſſen, nach eingezogenem Rath und Meinung 
der Stände, durch ein den 14. May v. J. ergangenes Special⸗ 
decret die Erklärung gethan, daß Baſel und die übrigen Can⸗ 
tone im Beſitze vollkommener Freyheit und Exemption vom Rei⸗ 
che, und keinesweges deren Gerichten unterworfen ſeyen, fo iſt 
beliebet, eben dieß dieſem öffentlichen Friedensvergleich einzu⸗ 
ſchließen und feſt darauf zu halten; und es ſollen daher derglei— 
chen Proceſſe nebſt den daher rührenden Arreſten völlig nichtig 
ſeyn. 


7. Artikel. 


1. Mit einmüthiger übereinſtimmung Sr. kaiſerl. Maj. und 
der ſämmtlichen Reichsſtände iſt für gut befunden worden, daß 
alle Rechte und Wohlthaten, welche ſowohl alle Reichsconſtitu⸗ 
tionen, als auch der Beligionsfriede und dieſer öffentliche Ver⸗ 
trag, und in dieſem die Entſcheidung der Gravamina den übri⸗ 
gen Katholiken und den Ständen der augsb. Conf. zueignen, 
auch denjenigen, welche unter dieſen die Reformirten genannt 
werden, zuſtehen ſollen. Jedoch ſollen den Ständen, die man 
Proteſtanten nennt, ſowohl ihre unter ſich, als mit ihren 
unterthanen getroffenen Vergleiche, Privilegien und andere Di⸗ 
ſpoſittonen, welche wegen der Religion und ihrer Ausübung ei⸗ 


. 
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nes jeden Ortes Ständen und Untertanen zum Beſten gemacht 
worden ſind, wie auch eines jeden Gewiſſensfreyheit unverletzt 
bleiben. Weil aber die Religionsſtreitigkeiten unter den Proteſtan⸗ 
ten bis jetzt noch nicht beygelegt, ſondern auf fernern Vergleich 
vorbehalten find, und alſo die Proteſtanten zwey Theile ausma⸗ 
chen, fo iſt wegen des Rechts zu reformiren zwiſchen beyden fol⸗ 
gendes ausgemacht, daß wenn ein Fürſt oder ein Kirchenpatron 
in Zukunft zu⸗des andern Theils Religion übertreten, oder ein 
Land, wo der andere Theil nieht feine Neligionsübung Hat, 
auf irgend eine Weiſe bekommen oder wieder erhalten ſollte, fie 
zwar Hofprediger ihrer eigenen Confeſſion ohne der Uuterthanen 
Beſchwerung und Nachtheil bey ſich und in, ihrer Nefidenz haben 
mögen, aber daß es ihnen nicht erlaubt ſeyn ſolle, die öffentliche 
Religionsübung, die bisher recipirten Kirchengeſetze und Conſti⸗ 
tutionen zu ändern, oder die Kirchen, Schulen, Hoſpitäler, oder 
dahin gehörigen Einkünfte den vorigen zu nehmen und ihren Re⸗ 
ligionsverwandten zuzuwenden, wie auch unter dem Vorwande 
irgend eines Rechtes den Unterthanen Diener einer andern Res 
ligion aufzudringen oder irgend fonft die Religion zu hindern. 
Und damit dieſe übereinkunft deſto feſter gehalten werde, ſo ſoll 
im Fall einer ſolchen Veränderung den Gemeinden ſelbſt tüchtig e 
Schul- und Kirchendiener zu präſentiren, denen aber, welche das 
Präſentationsrecht nicht haben, ſolche zu denominiren vergönnt 
ſeyn. Dieſe aber ſollen von des Ortes Conſiſtorium und Mini⸗ 
ſterium, fo fie mit den Gemeinden einerley Religion ſind, oder 
in Ermanglung deſſen an dem Ort, den die Gemeinden ſelbſt 
errichten, examinirt, ordinirt und dann von dem Landesherrn oh- 
ne Verweigerung confirmirt werden. 


2. Wenn aber eine Gemeinde bey einer ſich ereignenden Vers 
änderung ihres Herrn Religion annehmen und auf ihre Koſten 
die Ausübung derſelben begehren ſollte, ſo ſoll ihm frey ſtehen, 
ihr, jedoch ohne Nachtheil der übrigen, dieſes zu erlauben, und es 
ſoll von deſſen Nachfolgern ihnen dieſe Freyheit nicht wieder age 
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nommen werden. Aber die Conſiſtorialen, Viſitatoren, Profeſſo⸗ 
ren der Schulen und Univerſitäten in der Theologie und Philoſo— 
phie ſollen nur der Religion zugethan ſenn, welche zu der Zeit 
an jedem Orte ihre öffentliche Ausübung hat. Gleichwie aber das 
Erwähnte alles von künftigen Änderungen zu verſtehen iſt, fo 
ſoll es den Rechten der Fürſten von Anhalt und anderer nicht 
nachtheilig werden. Es fol aber außer obbenannten Religionen 
keine andere im Reiche angenommen oder geduldet werden. 


8. Artikel. 


1. Damit aber in Zukunft allen politiſchen Streitigkeiten 
vorgebaut werde, ſo ſollen alle Churfürſten, Fürſten und Stände 
des Reichs bey ihren alten Rechten und Freyheiten aller Art 
kraft gegenwärtigen Vergleiches dergeſtalt beſtätiget ſeyn, daß ſie 
von niemand, unter irgend einem Vorwand, eigenmärtig daraus 
vertrieben werden können oder ſollen. 


2. Sie ſollen ohne Widerſpruch das Stimmrecht in allen Be⸗ 
rathſchlagungen über des Reiches Angelegenheiten haben, vor: 
nehmlich wenn Geſetze zu machen, oder auszulegen, Krieg zu 
erklären, Auflagen zu machen, Soldaten zu werben und in die 
Quartiere zu legen, neue Feſtungen in dem Gebiethe der Stän⸗ 
de, im Nahmen des Reiches aufzubauen, auch die alten mit Be⸗ 
ſatzungen zu verſehen, wie auch wo Friede und Bündniſſe zu ſchlie⸗ 
ßen ſind. Dergleichen ſoll in Zukunft nie geſchehen ohne die 
Reichstägige und freye Stimme aller Stände; inſonderheit ſollen 
alle Stände das freye Recht haben, unter ſich und mit Auswär⸗ 
tigen zu ihrer Sicherheit Bündniſſe zu ſchließen, jedoch ſo, daß 
fie nicht gegen Kaiſer und Reich, deſſen Landfrieden oder auch 
gegen dieſe Übereinkunft laufen, und nicht gegen den Eid, womit 
ieder dem Kaiſer und Reich verpflichtet iſt, geſchehen. 


3. Es ſoll aber innerhalb ſechs Monathe nach ratificirtem 
Frieden ein Reichstag gehalten werden, und hernach ſo oft es das 
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gemeine Wohl erfordert. Im nächſten Reichstage ſollen aber vor⸗ 
züglich der frühern Conventionen Mängel verbeſſert, dann von 
der Wahl der röm. Könige von einer beſtimmten kaiſ. Wahlcapi⸗ 
tulgtion, von einer neuen Art und Ordnung bey Reichsachten, 
ſtatt der bisherigen, von Ergänzung der Kreiſe, Erncuerung der 
Matrikel, Redüction der eximirten Stände, von der Moderation 
der Reichscollecten, von der Reform der Polizey und Juſtiz, der 
Sportelntaxc des Kammergerichts, von der gehörigen Einrichtung 
mit den ordinären Deputirten, vom rechten Amte der Directoren 
bey Reichscollegien und dergleichen Geſchäften, welche hier nicht 
haben beſeitigt werden können, nach der allgemeinen Bewilligung 
der Stände, gehandelt und geſchloſſen werden. 

4. Es ſollen aber ſowohl auf allgemeinen als befondern Vers 
ſammlungen die freyen Städte, nicht weniger als die andern 
Stände, ihre entſcheidende Stimme haben, und ihnen ihre Rega⸗ 
lien, Zölle, jährliche Einkünfte, Privilegien, und andere fürs 
lich erlangte oder hergebrachte Gerechtigkeiten mit aller Juris— 
diction in der Stadt und deren Gebieth gültig und unverletzt blei— 
ben, mit Annullirung alles deſſen, was durch Repreſſalien, Wer 
geſperrungen und andere nachtheilige Vorkehrungen während des 
Krieges geſchehen, oder in Zukunft anders, als auf dem Wege 
Pechtens wird geſchehen können. Übrigens ſollen alle löblichen Ge— 
bräuche, und des röm. Reichs Ordnungen und Grundgeſetze hei— 
lig beobachtet, und hingegen alle im Kriege eingeſchlichenen Witz 
ordnungen abgeſchafft werden. 


5. Wie die eee, e die Schuldner, die durch 
das Unglück des Kriegs um ihr Vermögen gekommen find, oder 
die durch den Anlauf der Zinſen gedrückt werden, auf eine billige 
Weiſe geendigt, und dem daraus zu beſorgenden greehen, auch 
der gemeinen Ruhe ſchädlichen Unheil abgeholfen werden könne, 
darüber wollen Se. Faif. Maj. ſowohl des Hofraths, als des Ram: 
mergerichts Meinung vernehmen, damit ſie auf dem nächſten 
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Reichstage vernommen und in eine Gonftitution verfaſſet werden 
können. Jedoch ſolien in dergleichen Szchen, ſotoohl vor den höch⸗ 
ſten Reichs, als den beſondern Gerichten der Stände die von 
den Parteyen angeführten Umſtände wohl erwogen und niemand 
mit zu harter Execution beſchwert werden; jedoch bleibt bey dem 
allen die holſteiniſche Conſtitution in ihrer Gültigkeit. 


GA ib 


1. Und weil dem allgemeinen Beſten daran gelegen iſt, daß 
nach gemachtem Frieden der Handel wieder aufslühe, fo iſt aus⸗ 
demacht , daß die Zölle und Mauthen, die zu deſſen Nachtheil und 
gegen den öffentlichen Nutzen bey Gelegenheit des Krieges hin 
und wieder im R He, widerrechtlich und ohne Einſtimmung des 
Kaiſers und der Ehurfürften eingeführt worden finy, wie auch 
der Mißbrauch mit der brabantſchen Bulle, und die daher ent⸗ 


ſtandenen Repreſſalien und Arreſte, nebſt eingeführten auslandi⸗ 


ſchen Certiſtcaten, wie auch ungewöhnliche Beſchwerden der Poſt, 
durch welche die Handlung und Schiffarth geſchwächt worden, 
gänzlich aufgehoben, und allen Provinzen, Häfen und Flüſſen 
ihre vorige Sicherheit, Jurisdiction und Gewohnheit, wie fie vor 


dieſen Unruhen geweſen, wieder gegeben und unverletzt möge er⸗ 


halten werden. N 


2. Die Landſchaften, welche an Flüſſen liegen, follen wie 


alle andere ihre Gerechtigkeiten, wie auch die Mauthen, welche 
vom Kaiſer ſowohl andern, als auch dem Herzog von Oldenburg 
auf der Weſer bewilligt ſind, ie rer Kraft behalten, und es ſol⸗ 
len dieſelben zur Execution gebracht werden. Es ſoll demnach völ⸗ 


lige Handets⸗Freyheit Statt finden, und aller Orten die Übers 


fahrt, ſowohl auf dem Meere, als auf dem Lande ſicher, und 
jedem Einzelnen von beyden Theilen die Freyheit zu reiſen, wel⸗ 
che ein jeder vor den Unruhen in Deutſchland hatte, kraft dieſes 
gegeben ſeyn. Es ſoll auch die Obrigkeit von beyden Theilen 
ſolche wider ungerechten Zwang, ſo wie ihre eigenen Unterthanen 
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zu ſchützen gehalten ſeyn, und dieſer Vergleich, auch jedes Ortes 
Recht und Geſetz bey Würden bleiben. 


10. Artikel. 5 


1. Ferner, weil die Königinn von Schweden begehret, daß 
Ihr für die Abtretung der im Kriege eroberten Plätze Genüge ges 
ſchehe und für die Wiederherſtellung des öffentlichen Friedens im 
Reiche geſorgt werde, fo übergibt Ihro kaiſ. Maj. mit Einwilli⸗ 
gung des Reichs und kraft dieſer Verhandlung der Königinn und 
ihren Erben, Nachfolgern und dem Reiche Schweden folgende 
Länder mit vollem Rechte, als beſtändiges und unmittelbares 
Reichslehn: 5 


2. Erſtens das ganze Vorpommern mit der Inſel Rügen, fo 
viel beydes unter den letzten Herzogen von Pommern unter ſich 
begriffen. Nächſt dieſem in Hinterpommern Stettin, Garz, Dam, 
Golnau und die Inſel Wollin, ſammt dem dazwiſchen laufenden 
Oderſtrom und dem Meere insgemein das friſche Haff genannt, 
und feinen drey Ausflüſſen, Peine, Swine und Divenau, und 
auf beyden Seiten angrenzendem Lande von Anfange des königl. 
Gebieths bis an die Oſtſee und zwar in der Breite des gegen More 
gen gelegenen Ufers, über welche ſich die königl. und chur fürſtl. 
Com miſſarien bey Veſtimmung der Grenzen in Güte vergleichen 
werden. 

3. Dieſes Herzogthum Pommern und Fuürſtenthum Rügen 
nebſt den dazu gehörigen Ländern und Gebiethen, Amtern, Städ⸗ 
ten, Kaſtellen, Flecken, Dörfern, Unterthanen, Lehnen, Waſ⸗ 
fern, Inſeln, Ufern‘, Häfen, Schifflän dern, alten Zöllen und 
Renten und allen weltlichen und geiſtlichen Gütern, ingleichen 
nebſt den Titeln, Würden, Freyheiten, ſammt a en geiſtlichen 
und weltlichen Rechten, welche die vorigen pommeriſchen Herzoge 
gehabt, bewohnt und regiert haben, ſoll die königl. Maj. und 
das Reich Schweden von dieſem Tage an zu ewigen Zeiten als 
ein Erblehen haben und ungeſtört beſitzen. R 
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4. Bas auch die Herzoge in Vorpommern für Recht bey Con? 
ferirung der Prälaturen und Präbenden des Capitels zu Camin 
vordem gehabt haben, das ſoll Schweden zu ewigen Zeiten haben, 
mit der Macht, dieſelben abzuſchaffen und nach Abſterben der Dome 
herren die Einkünfte der fürſtlichen Tafel zuzuwenden; alles aber, 
was den Herzogen von Hinterpommern zugeſtanden hat, das ſoll 
Chur- Brandenburg, fo wie das ganze Bisthum Camin zuſtehen. 
Des Titels und vommerſchen Wapens ſollen ſich ſowohl Schwe⸗ 
den, als Chur-Brandenburg ohne Unterſchied bedienen, auf vie 
vorher unter den Herzegen von Pommern übliche Weiſe, und 
zwar Schweden immer, Brandenburg aber ſo lange von der 
männlichen Linie jemand übrig ſeyn wird, jedoch ohne das Fürs 
ſtenthum Rügen und ohne allen andern Rechtsanſpruch auf die 
der Krone Schweden abgetretenen Orter. Nach Abgang aber der 
männlichen Linie des Hauſes Brandenburg ſollen alle andere, 
ausgenommen Schweden, ſich der pommerſchen Titulatur und 
Wapen enthalten, und dann ſoll auch ganz Hinterpommern, mit 
Vorpommern und dem ganzen Bisthum Camin allein der Krone 
Schweden zu ewigen Zeiten gehören, welche unterdeſſen die Hoff— 
nung der Succeſſion und die Mitbelehnſchaft genießen ſollen, fo 
auch, daß ſie den Ständen und Unterthanen der genannten Orte 
der Huldigung wegen, dem alten Herkommen nach, Sicherheit 


ſtellen. | A 


5. Der Churfürſt von Brandendurg und alle übrigen Interef: 
ſenten ſprechen die Stände, Beamten und Unterthanen der ge— 
dachten Orte von ihrer vorigen Pflicht los, und verweiſen ſolche 
an die Krone Schweden, dieſer den Eid der Treue, wie gewöhn— 
lich, zu leiſten, und hiermit ſetzen ſie Schweden in völligen und 
rechtmäßigen Beſitz derſelben ein, und thun für immer auf allen 
Anſpruch Verzicht, wolken dieß auch für Sich und Ihre Nach⸗ 
kommen in einem befondern Diplom bekräftigen. 


6. Zweytens übergibt auch der Kalſer mit Bewilligung des 
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Keichs der durchl. Königinn die Stadt und den Safe, Wismar, 
fammt der Feſtung Walfiſch und den Amtern Poel (ausgenom⸗ 
men die Dörfer Sehedorf, Weitendorf, Brandenhuſen und Wan⸗ 
- gern, die zum Hofpital des heil. Geiſtes in Lübeck gehören) und 
Neukloſter, mit allen Rechten, womit die Herzoge von Mecklen⸗ 
burg ſie bisher inne gehabt haben, fo daß gedachte Örter ſammt 
der auf beyden Seiten bis an die »ſtſee ſich erſtreckenden Land: 
ſchaft Ihro Majeſtät freyer Diſpoſition unterworfen ſeyn, und 
Sie dieſelben mit Feſtungen und Beſatzungen nach ihrem Gefals 
len, jedoch auf Ihre eigenen Koſten, ver ſeten und daſelͤbſt immer 
für Ihce Schiffe und Flotte einen ſichern Stand haben und ſonſt, 
wie Ihre Reichslehen nutzen könne, jedoch ſo, daß der Stadt Wis⸗ 
mar Rechte nicht gekränkt, und ihre Jandlung unter königlichem 
Schutze aufs beſte befördert werde. 


7. Drittens übergibt der Kaiſer mit Bewilligung des Reichs 
der durchl. Königinn das Erzbisthum Bremen und das Bisthum 
Verden, mit dem Amte Wilshauſen und aller Gerechtigkeit, wel 
che die letzten Erzbiſchöfe in Bremen über das Capitel und deſſen 
Diöcefe in Hamburg hatten, (jedoch unbeſchadet der Rechte des 
Hauſes Holſtein und Hamburgs, ſo daß die 14 Dorfſchaften in den 
holſteiniſchen Amtern Trittau und Reinbeck, Friedrich Herzog zu 
Zolſtein Gottorp, für den gewöhnlichen Canon verbleiben) ſammt 
allen geiſtlichen und wettlichen Gütern, wie auch allen Rechten zu 
Land und Waſſer zu einem immerwährenden und unmittelbaren 
Reichslehen, zwar mit dem gewöhnlichen Wapen, aber mit dem 
Nahmen eines Herzogthums, und es ſollen die geiſtlichen Collegien 
nicht weiter das Recht zu erwählen und zu poſtuliren und alle an— 


dere Rechte auf die zu dieſen Herzogthümern gehörigen Landſchaf— 
ten behalten. 


4 


8. Der Stadt Bremen ſoll ihr gegenwärtiger Stand und ihre 
Freyheit bleiben. Sollten aber zwiſchen ihr und dem Visthum oder 
Herzogthum oder den Capiteln Streitigkeiten obwalten, fo ſollen 


* 


dieſelben entweder gütlich beygelegt oder durchs Recht ausgeführs 
werden, unterdeſſen aber ſoll jede Partep in dem Beſitz, den ſie 
jetzt inne hat, verbleiben. 


9. Viertens nehmen der Kaiſer nebſt dem Reiche, wegen al⸗ 
ler genannten Länder, die Königinn von Schweden und Ihre Nach⸗ 
folger zu einem unmittelbaren Reichsſtande an, ſo daß zu den 
Reichstagen unter den andern Ständen auch Schweden, unter dem 
Titel eines Herzogs zu Bremen, Verden und Pommern, wie auch 
Fürſten zu Rügen und Herren zu Wismar ſollen berufen werden, 
und bey Reichsverſammlungen im Fürſtenrath auf der weltlichen 
Bank den fünften Sitz haben, ſo daß es ſeine Stimme wegen 
Bremen an dieſem Orte und in dieſer Ordnung, wegen Verden 
und Pommern aber, ſo wie deren vorige Beſitzer abgebe. 

10. In dem oberſächſiſchen Kreiſe aber, zunächſt vor den Here 
zogen zu Hinterpommern, in dein weſtph. und niederſächſ. Kreiſe wie 
ſonſt, ſo daß ziviſchen Magdeburg und Bremen das Directorium 
des niederſächſ. Kreiſes wechſele, dabey aber doch den Herzogen 
zu Braunſchweig und Lüneburg das Recht des Mitdirectorium ver- 
bleiben ſoll. 


11. Zu des Reichs Deputatis nseonventen ſoll ſowohl Ihrs 
königl. Maj. als der Herr Churfürſt die Ihrigen dem Herkommen 
nach abſenden. Da aber den beyden Pommern nur Eine Stimme 
gebührt, ſo ſoll dieſelbe allezeit von Sr. königl. Majeſtät, doch 
mit vorheriger Berathung mit dem Churfürſten abgegeben 
werden. | 

12. Ferner geſteht er Ihr in allen dieſen Lehen das Privilegium 
de non appellando, jedoch nur mit der Bedingung zu, daß ſie 
ein hohes Tribunal oder eine Appellationsinſtanz an einem in 
Deutſchland bequemen Orte anlege, und dasſelbe mit fähigen per⸗ 
ſonen beſetze, welche einem jeden nach den Reichsconſtitutionen 
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und den Statuten jedes Ortes, ohne weitere Provocation und Ab⸗ 
rufung der Sachen Recht ſprechen. Sollte es dagegen geſchehen, 
daß Dieſelben, als Herr eines der angeführten Länder, verklagt 
würden, ſo ſtellt Ihro kaiſerl. Maj. Ihnen frey, entweder den 
katſerl. Hofrath oder die Reichskammer zu wählen; jedoch ſollen 
Sie ſchuldig ſeyn, innerhalb drey Monathen Sich zu erklären, vor 
welchem Nich ter fie erſcheinen wollen. 


13. überdieß geſteht der Kaiſer der Königinn das Recht zu 
eine Academie eder Univerſität, wo und wann es Ihr belieben 
möchte, zu errichten. Nächſtdem übergibt er Ihr für immer die 
jetzigen Zölle (insgemein Licenten genannt) an den Ufern und 
Häfen von Pommern und Mecklenburg; jedoch ſoll die Taxe ſo ge⸗ 
mäßigt werden, daß der Handel nicht leide. 


14. Was der Churfürſt von Brandenburg . 5 
verſprochen hat, das verſpricht hier mit denſelben 
Worten der Kaiſer. 


15. Dagegen ſoll die durchl. Königinn gedachte Lehnen für 
der kaiſ. Maj. und des Reiches Lehnen anerkennen, und defimes 
gen, ſo oft es ſich zuträgt, der Lehnen Erneuerung gebührlich ſu— 
chen, und den Eid der Treue, fo wie Dero Vorgänger und ähnli— 
che Reichsvaſallen, ablegen. 1 


16. Ferner wollen Sie auch den Ständen und Unterthanen 
genannter Länder, inſonderheit den Stralſundern ihre Freyhei— 
ten und Rechte, die ſie ordentlich erlangt haben, mit der freyen 
übung der evang. Religion nach der unveränderten augsb. Conf. 
bey Erneuerung der Huldigung beftätigen; und fo auch den Han⸗ 
feeftädten, ſowohl in der Fremde als im Reiche, die Nechte, die fie 
vor dem Kriege gehabt, erhalten. 


18. erer. 


1. Als ein Aquivalent ſoll dem Churkürſt von Brandenburg, 
Schillers 30iähr. Krieg. 4. Bd. 2 
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Friedrich Wilhelm, weil derſelbe ſeinen Rechten auf Rügen und 
Vorpommern entſagt, ihm und ſeinen Nachfolgern, auch männ⸗ 
lichen Anverwandten, inſonderheit dem Markgrafen Chriſtian Wil⸗ 
helm ehemahligen Adminiſtrator des Erzſtifts Magdeburg, wie 
auch Chriſtian, Herrn zu Kulmbach und Albrechten zu Ansbach 
und deren männlichen Erben, ſobald der Friede ratificirt iſt, von 
Ihro kaiſ. Majeſtät mit Einwilligung der Stände, das Bisthum 
Halberſtadt mit allen Rechten zu einem beſtändigen und unmittel⸗ 
baren Lehen übergeben werden. Es ſoll der Churfürſt auch ſo— 
gleich in den ruhigen Beſitz kommen, und deßwegen Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage und im niederſächſ. Kreiſe haben; die 
Religion aber ſoll er in dem Zuſtande laſſen, wie fie zwiſchen dem 
Erzherzog Leopold Withelm und dem Capitel verabredet iſt, je⸗ 
doch ſo, daß es nichts deſto weniger dem Herrn Churfürſten erbe 
lich verbleibe, und das Capitel kein Recht zu wählen und zu re⸗ 
gieren oder bey der Stiftsregierung behalte, fondern daß der 
Churfürſt in dieſem Stifte die Macht, welche die übrigen Reichs⸗ 
fürſten in ihren Gebiethen genießen, auch haben ſolle, und es ſoll 
ihm erlaubt ſeyn, den vierten Theil der Kanonikate, die Probſteyen 
ausgenommen, wenn mit der Zeit ihre jetzigen der augsb. Conf. 
zugethanen Beſitzer ſterben, aufzuheben, und deren Einkünfte 
der biſchöflichen Tafel einzuverleiben. Wenn ſo viele Domherren 
der augsb. Conf. nicht da ſind, welche den vierten Theil des gan⸗ 
zen Convents, ohne den Präpoſitus, ausmachen, ſo ſoll die Zahl 
aus der abgehenden Katholiken Pfründen erſetzt werden. 


2. Weil auch die Grafſchaft Hohenſtein, ſo weit ſie ein hal⸗ 
berſtädtiſches Lehen iſt, und aus den beyden Amtern Lora und 
Klettenberg beſteht, nach dem Abſterben des letzten dieſer Grafen 
dem Bisthum einverleibt, und von Leopold Wilhelm, als Biſcho⸗ 
fen zu Halberſtadt, beſeſſen worden iſt, ſo ſoll auch künftig dieſelbe 
bey dem Bisthum bleiben, und der Churfürſt ohne allen Wider⸗ 
ſpruch frey darüber diſponiren können. 


3. Es ſoll der Churfürſt gehalten ſeyn, den Grafen von Tats 


tenbach im Beſitz der Grafſchaft Rheinſtein zu erhalten und ihm 
feine vorige Belehnung zu erneuern. 


4. Gleichfalls ſoll dem Churfürſten das Bisthum Minden zu 
einem ewigwährenden Lehen von Sr. kaiſ. Maj. übergeben wer— 
den, und er bald nach ratificirtem Frieden in deſſen ruhigen Ber 
ſitz eingeſetzt werden, und deßwegen auf den Reichstagen, wie 
auch im weſtphäliſchen Kreiſe Sitz und Stimme haben; jedoch un— 
beſchadet der Regalien und Rechte der Stadt Minden, ihrer Erio 
minal⸗ und Civilgewalt, vornähmlich der Diſtrictsgerechtigkeit und 
dergleichen, ſo ihnen rechtmäßig zugeſtanden iſt, jedoch ſo, daß 
die Güter, die dem Capitel, dem Clerus und dem Ritterorden 
zugehören, wie überhaupt die Rechte des Fürſten und des Capitels, 
unverletzt bleiben. 
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5. Dem Churfürſten wird auch das Bisthum Camin vom Kai⸗ 
fer und Reiche abgetreten, mit eben den Beſtimmungen, wie Hal— 
berſtadt und Minden, jedoch mit dem Unterſchied, dafı es im Stifte 
Camin dem Churfürſten frey ſtehe, die Canonicate nach Abſterben 
der jetzigen Domherren aufzuheben, und ſo einmahl das ganze Stift 
dem Lande Hinterpommern einzuverleiben. 

6. Gleicherweiſe wird dem Churfürſten die Anwartſchaft auf 
das Erzſtift Magdeburg überlaͤſſen, fo daß, wenn dasſelbe durch 
den Tod oder durch die Succeſſion in der Chur, oder durch ei⸗ 
ne andere Conceſſion des jetzigen Adminiſtrator Auguſt, Herzog 
zu Sachſen, vacant werden ſollte, alsdann das ganze Erzſtift, mit 
denſelben Beſtimmungen wie Halberſtadt, dem Churfürſten, wenn 
auch unterdeſſen heimlich oder öffentlich eine Wahl getroffen wäre, 
zum beſtändigen Lehen eingeräumt werden und derſelbe die Macht 
haben ſoll, den vacanten Beſitz aus eigener Autorität zu er⸗ 
greifen. | 


7. Unterdeſſen ſoll das Capitel ſammt den Unterthanen del 
Q 2 i 
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Erzſtifts gleich nach geſchloſſenem Frieden dem Churfürſten, für 
Sch und feine Nachkommen, den Eid der Treue leiſten. 


8. Der Stadt Magdeburg aber ſoll ihre vorige Freyheit und 
das Privilegium des Kaiſers Otto J., vom 2. Juni des Jahrs 940, 
obgleich es durch das Unglück der Zeit zu Grunde gegangen, auf 
ihr Anſuchen, von Sr. Majeſtät wieder erneuert werden, auch 
das Privilegium von Ferdinand II., Feſtungswerke anzulegen, 
welches ſich mit aller Jurisdiction und Proprietät auf eine Vier⸗ 
telmeile erſtrecken fol. Es ſollen gleichfalls ihre andern Rechte; uns l 
verletzt bleiben, mit der eingerückten Clauſel, daß die Vorſtäd⸗ 


te zum Nachtheil der Stadt nicht wieder aufgebauet werden 
ſollen. 


U 


9. Ws übrigens die vier Herrſchaften Querfurt, Jüterbock, 
Dam und Vork betrifft, fo ſollen fie, da ſie ſchon vor dieſem dem 
Churfürſten von Sachſen übergeben ſind, auch in deſſen Gewalt 
bleiben; jedoch mit dem Vorbehalt, daß diejenige Quota, welche 
bisher wegen derſelben zu den Reichs- und Kreiscollecten contri⸗ 
buirt worden, vom Churf. von Sachſen bezahlt und dem Erzſtift 
abgezogen, auch dieß in den Matrikeln angedeutet werde, Damit 
aber die dadurch verurſachte Verringerung der Einkünfte der Kam— 
mer und der diſchöflichen Tafel in etwas erſetzt werde, ſo ſoll dem 
Churfürſten von Brandenburg nicht Allein, bald nach geſchloſſe⸗ 
nem Frieden das Amt Elgen, welches ſonſt zum Capitel gehörte, 
eingeräumt werden. mit Aufhebung des Prozeſſes, den die Gra⸗ 
fen von Barby einige Jahre lang darüber geführt haben, ſondern 
es ſoll ihm auch erlaubt ſeyn, nach erlangtem Beſitz des Erzſtißts, 
den vierten Theil der Canonicate aufzuheben und deren Renten der 
erzbiſchöflichen Kammer einzuverlelben. 8 
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10. Die Schulden aber, welche von dem gegenwärtigen Ad⸗ 
miniſtrator gemacht find, ſollen, wenn das Erzſtift an den Chur⸗ 
kürſten ven Brandenburg kemmen ſollte, keinesweges entrichtet 


* 
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werden, und es ſoll dem Adminlſtrator nicht erlaubt ſeyn, daz 
Stift mit neuen Verpfändungen und Veräußerungen zum Nach⸗ 
theil des Churfürſten ferner zu beſchweren. 


Pr 


11. In dieſen Stiftern des Churfürſten aber ſollen im übriß 
gen den Unterthanen ihre Rechte, inſonderheit das ungeänderte 
Exercitium der augsb. Conf. verbleiben. Nicht weniger ſoll auch 
das Statt Anden, was im Puncte der Gravamina ausgemacht iſt, 
nahmentlich Artikel 5. §. 8. Wegen des Titels iſt ausgemacht, 
daß das Haus Brandenburg Herzog zu Magdeburg, Fürſt zu Hal⸗ 
berſtadt und Minden genannt werden ſoll. 


12. Es ſoll auch Ihro ſchwed. Maj. dem Churfürſten wieder⸗ 
geben: 1) das übrige Hinterpommern, mit allem was dazu gehörk 
2) Colberg mit dem ganzen Bisthum Camin, mit allen Rechten 
welche die bisherigen Herzogs bey Conferirung der pfründen da⸗ 
ſelbſt gehabt haben, doch fo, daß die Ihro königl. Maj. oben ew 
theilten Rechte in Kraft bleiben, und den Ständen in dem reſti⸗ 
tuirten Hinterpommern und dem Visthum Camin ihre Freyheit, 
Güter und Rechte, nach dem Reverſe (deſſen auch die Stände und 
Unterthanen des gedachten Bisthums ſich zu erfreuen haben, gleich 
als wenn es ihnen eigentlich ertheilt worden) ſammt der freyen 
übung der augsb. Conf., bey Erneuerung und Leiſtung der Hul⸗ 
digung aufs beſte beſtätigt und erhalten werden; 


13. 3) Alle Orter, welche fin der Mark Brandenburg mit ſchiwo⸗ 


biſchen Völkern beſetzt ſind; 
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14. 4) Alle Güter des Johanniterorden, welche außer Ihre 
Maj. Landen liegen, ſammt allen Original-Documenten, welche 
die zu reſtituirenden Orte betreffen, die gemeinen und beyde Pom— 
mern betreffenden Urkunden, aber in authentiſcher Form, welche 
im Stettiner Archiy sder font nur zu finden iſt. 


. Artatel 

1. Für dasjenige aber, was dem Herzog von Meklenburel⸗ 
Schwerin, Herrn Adolph Friedrich, wegen des Verluſtes von Wisz⸗ 
mar abgehet, ſoll ihm das Bisthum Schwerin und Ratzeburg, 
als beſtändiges Lehen (jedoch mit Vorbehalt der Rechte von Saich⸗ 
fens Lauenburg und der Diöces) mit allem Zubehör, wie auch init 
dem Rechte, nach dem Abſterben der Domherren ihre Stellen arif⸗ 
zuheben ertheilt werden. Deßwegen fol er auch bey des Reich ſes 
und des niederſächſiſchen Kreiſes Conpenten ſeine Seſſion und 
zweyfache fürſtl. Stimme und Titel haben. Obgleich aber deſiſen 
Brudersſohn, Guſtav Adolph, von Mecklenburg-Güſtrow, fh on 
vorher zum Adminiſtrator zu Ratzeburg deſignirt war, fo hat, weil 
ihm nun, wie ſeinem Vatersbruder, ſeine Herzogthümer zurückgſe⸗ 
geben ſind, es billig geſchienen, daß er demſelben für die Abtre⸗ 
tung von Wismar dieſes Bisthum überlaſſe. Es ſollen ihm dagegen 
zwey Canonicate der augsb. Conf., eines im Magdeb. das andere 

im Bisth. Halberſtadt, conferirt werden. 


2. Wenn von den in Anſpruch genommenen Canonicaten des 
Straßburger Dom den Ständen augsb. Conf. gebührt, ſo ſoll 
Mecklenburg an den Einkünften Antheil haben, jedoch ohne Nach⸗ 
theil der Katholiken. Sollte aber die ſchwerinſche männliche Linie 
abgehen, ſo ſoll die güſtrowſche ihr ſuccediren. 


3. Zu größerer Schadloshaltung des Haufes Mecklenburg ſol⸗ 
len demſelben die Commenthureyen des Johanniterordens, Mirow 
und Nemerow, vermöge der im 5. Art. F. 9 angeführten Vers 
ordnung übergeben werden, und zwar der ſchwer. Linie Mirow, 
der güſtr. aber Nemerow, mit Bedingung, daß ſie des Ordens Be— 
willigung erhalten, und dem Cburfürſten zu Brandenburg, als 

dem Patron, das Gewöhnliche leiſten. 


A 4. Es wird auch der Kaiſer ſelbigen die erhaltenen Zölle an 


der Elbe beſtätigen, und ferner die Reichscontribution, (die für 
die ſchwediſchen Teuppen ausgenommen,) erlaſſen, bis die Sum⸗ 
me von 200000 Rthl. erſetzt iſt. Es ſoll ferner die wingerſche For⸗ 
derung, als welche aus dem Kriege entſtanden, wis auch die Pro⸗ 
zeſſe darüber abgethan ſeyn, ſo daß weder Meckl. noch Hamburg 
darüber kann ferner belangt werden. 


13. Artikel. 


1. Da das Haus Braunſchw. Lüneb., um den Frieden feſt zu 
ſtellen, das &oadiutorium im Erzb. Magdeburg und Bremen, 
wie auch in Halberſtadt und Ratzeburg mit der Bedingung abge⸗ 
treten hat, daß dasſelbe unter andern mit den Katholiken im B. 
Osnabrück wichfelsweife zur Succeſſion gelaſſen werde, fo hat der 
Kaiſer deßwegen keinen Frieden verhindern wollen, ſondern ge: 
ſtattet, daß in dieſem B. Osnabrück hinführo eine ſolche Abwech⸗ 
ſelung zwiſchen kathol. und augsb. coufeſſionsverwandten Viſchö⸗ 
fen, welche letztern jedoch aus dem Haufe Braunſchw. Lün. zu 
erwählen find, Statt finde, auf folgende Weiſe: „ 


2. 1) Weil Guſtavus Guſtavi, Graf in Waſaburg, allen ſei⸗ 
nen auf das B. Osnabrück in dieſem Kriege erlangten Rechten 
entſagt, fo find der Biſchof Franz Wilhelm, wie auch das Capi⸗ 
tel kraft dieſes verbunden, dem Grafen zu Hamburg 80000 Nthlr. 
zu bezahlen, ſo daß ſie bey Strafe der Execution jährlich 20000 
entrichten müſſen. 


3. 2) Soll das B. Osnabrück feinem Biſchof völlig wieder ter 
ſtituirt werden, mit dem Rechte, wie die beſtändige Capitulation 
beſtimmen wird, die von dem Viſchofe und dem Haufe Vraun— 
ſchweig Lüneburg und dem Stifte ſelbſt jetzt fol. gemacht werden. 


4. 3) Der Zum der Religion und der Geiſtlichen, ſowoht 
in der Stadt Osnabrück, als in dem übrigen Gebiethe, ſoll nach 
dem 1. Jan. d. J. 1624 beſtimmt werden, jedoch fo, daß die An⸗ 
derungen, die ſeitdem mit den Dienern und dem Gottesdienſte 


| „ 
delöſt getroffen find, genau beſtimmt, auch in die Capitulatiotz 
eingerückt werden, und der Biſchof nach empfangener Huldigung 
ſſeinen Unterthanen ſchriftlich verſpreche, daß er ihre Rechte unge⸗ 
kränkt laſſen wolle, und wos ſonſt noch wegen der künftigen Ad⸗ 
miniſtration und der Sicherheit der Stände wird für nöthig er⸗ 


achtet werden. 


5. 4) Nach dem Tode des Biſchofs ſoll Ernſt Auguſt zu Braun⸗ 
ſchweig⸗ Lüneburg ſuccediren, und das Domcapitel, wie auch die 
S eände zu Osnabrück, ſollen ihn alsdann zum Biſchof annehmen, 
und in drey Monathen, vom geſchloſſenen Frieden an, ihm die 
Huldigung abſtatten. 


» 


6. Sollte Ernſt Auguſt alsdann nicht mehr am Leben ſeyn, 
fo. ſoll das Capitel einen andern aus Georgs Herzog zu Vraun— 
ſchweig⸗Läneburg Nachkommen zum DBiſchofe poſtuliren, jedec 
immer mit Veobachtung der recipirten Capitulation. Wenn aber 
dieſer abgeht, ſo ſoll das Capitel ſich einen katholiſchen Biſchof 
vorſetzen. Sollte hierbey aber Nachläſſigkeit oder Uneinigkeit eins 
treten, fo ſoll das canoniſche Recht und die deutſche Gewohnheit einz 
treten, die Capitulation aber und dieſe Veſtimmung in Kraft blei⸗ 
ben. — Iſt die Reihe an den augsb. Confeſſionsverwandten, und 
es ſind dann mehrere Fürſten aus dem Braunſchw. Lüneb. Hauſe 
da, fo fol einer aus den jüngern gewählt werden, wo nicht, 
einer der regierenden Fürſten. Fehlten dieſe, fo ſollen Herzog 
Auguſts Nachkommen ſuccediren. N 


2. 5) Es ſoll nicht allein der Herzog Ernſt Auguſt, ſondern 
auch alle Herzoge aus dem Haufe Braunſchweig- Lüneburg augsb. 
Confeſſion, die in dieſem Bisthum wechſelsweiſe ſuccediren, den 
Zuſtand der Religion und der Geiſtlich keit, ſowohl in der Stadt, 
als in dem übrigen Gebiethe erhalten, wie oben Art. 3. und in 
der beſtandigen Capitulation ausgemacht iſt. 


8. 6) Damit auch während der Regierung eines Diſchofs der 
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augsb. Confeſſion bey der Cenſur der katheliſchen Geiſtlichen, 
ingleichen im Gebrauch der Sacramente nach dem Ritus der roͤ⸗ 
miſchen Kirche, keine Verwirrung vorfalle, fo ſoll, in dem Fall 
die Diſpoſition dem Erzbiſchof zu Göln, als Metropolitan, vor— 
behalten, gegen die augsb. Confeſſionsverwandten aber gänzlich 
aufgehoben ſeyn. Die übrigen Hoheits- und Regierungsrechte, in 
Civil⸗ und Criminalſachen, ſollen dem Biſchof augsb. Confeſſion 
ungeftört bleiben. So oft aber ein katholiſcher Biſchof in dem 
Stift Osnabrück regieret, ſoll er ſich gegen die Religion der augsb. 
Confeſſion gar keines Rechts anmaßen. 15 


0. 7) Das Kloſter Walkenried, deſſen Adminiſtrator jetzt 
Chriſtian Ludwig, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, iſt, ſoll 
ſammt dem Gut Schrawen, vom Kaiſer und Reich, den Herzo— 
gen zu VBraunſchweig- Lüneburg, als beſtändiges Lehn, nebſt al⸗ 
ler Zubehör ertheilt werden, mit eben der Succeſſionsordnung; 
wie oben unter den Herzogen von Braunſchweig-Lüneburg, und 
mit gänzlicher Aufhebung des Rechtes der Advokatie und anderer 
Anſprüche des Stifts Halberſtadt und der Grafſchaft Hohenſtein, 


10. 8) Soll auch den Herzogen zu Braunſchweig-Lüneburg 
das Kloſter Gröningen wieder gegeben werden, welches vorher an 
Halberſtadt gekommen war, auch mit Vorbehalt der Rechte, fe 
den Herzogen an das Schloß Weſterburg zuſtehen; nicht weniger 
ſoll ihre Belehnung des Grafen von Tettenbach, und der daher 
getroffene Vergleich, als ein Schuld- und Pfandrecht, welches 
des Herzogs Chriſtian Ludwig Stellvertreter, Fr. Schenken von 
Wiederſtet auf Weſterburg zuſteht, bey Kraft bleiben. 


11. 9) Was die Schuld betrifft, die der Serzog Friedrich Ur 
rich von Braunſchweig-Lüneburg mit der Krone Dänemark einge⸗ 
gangen iſt, und die von dieſem bey der Friedenshandlung zu Lü⸗ 
beck dem Kaiſer übergeben, und hernach dem General Tilly ge— 
ſchenkt worden iſt, fo fell, da die jetzigen Herzoge von Braun 
ſchweig⸗Lüneburg vorgeben, daß ſie die Schuld aus vielen Grün⸗ 


W 
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den nicht zu bezahlen brauchen, und hierüber auch von den ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten fleißig verhandelt worden iſt, aus Liebe zum 
Frieden ihnen dieſe ganze Schuld erlaſſen ſeyn. 


12. 10) Da die Herzoge von Braunſchweig-Lüneburg aus der 
celliſchen Linie dem Capitel zu Ratzeburg für ein Capital von 
20000 Gulden bisher die jährlichen Zinſen entrichtet, ſo ſollen, 
da die Alternation nunmehr aufhöret, auch die jährlichen Zah— 
lungen ein Ende haben, und die Schuld, ſo wie alle andern Obli⸗ 
gationen erloſchen ſeyn. 


13. 11) Des Herrn Herzogs Auguſt beyden jüngern Söhnen, 
Anton Ulrich und Ferdinand Albert, ſollen die zuerſt erledigten 
zwey Präbenden im Bisthum Straßburg gegeben werden, jedoch 
mit der Bedingung, daß der Herzog Auguſt ſich ſeiner Anſprüche, 
die er auf das eine oder andere Canonicat haben möchte, begebe. 


14. 12) Dagegen ſollen dieſe Herzoge den Poſtulationen auf 
das Erzbisthum Magdeburg und Bremen, wie auch an die Stif⸗ 
te Halberſtadt und Ratzeburg, völlig Verzicht leiſten, fo daß was 
wegen derſelben oben ausgemacht iſt, kräftig ſey, und die Kapi⸗ 
tel beyder Theile in dem Stande, wie oben verglichen iſt, bleiben. 


14. Artikel. 


1. Wegen der Summe von 12000 Nthlr., die Chriſtian Wil⸗ 
helmen, Markgrafen von Brandenburg, jährlich aus dem Erz— 
bisthum Magdeburg zu zahlen waren, iſt ausgemacht, daß ihm 
das Kloſter und Amt Zina und Loburg, mit aller Zubehör und 
aller Jurisdiction, die Landeshoheit ausgenommen, fogleich übers 
geben werden ſoll. Dieſe Amter ſoll der Markgraf, ohne Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, Zeitlebens genießen, jedoch fo, daß den Unter: 


thanen kein Nachtheil zugezogen werde. 


2. Weil ferner dieſes Erzbisthum und das genannte Kloſter 
durch die unglücklichen Zeiten ſehr verwüſtet find. fo ſollen von 
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dem jetzigen Adminiſtrator dem Markgrafen aus den Caſſen des 
Erzbisthums 3000 Kıhle. ausbezahlt werden. 


3. Überdieß iſt ausgemacht, daß nach dem Tode des Mark 
grafen es deſſen Erben, wegen der nicht gereichten Alimente, er— 
laubt ſeyn ſolle, das genannte Kloſter fünf Jahre zu behalten, 
und, ohne Rechenſchaft davon zu geben, den völligen Nießbrauch 
zu haben. Nach Verlauf dieſer Zeit ſoll dasſelbe aber ohne Weige⸗ 
rung wieder gegeben, und wegen der gedachten Summe nie mehr 
etwas gefordert werden. Und dieß alles ſoll beobachtet werder ’ 
obgleich das Erzbisthum Magdeburg zum gleichmäßigen Erſatze 
an den Churfürſten von Brandenburg gelangen wird. 


15. Artikel. 


1. Wegen der heſſenkaſſelſchen Sache hat man ſich verglichen, 
wie folget: 


Vor allen Dingen ſoll das Haus Heſſenkaſſel, vornähmlich 
die Landgräfinn Emilie Eliſabeth, und ihr Sohn Wilhelm, wie 
auch ihre Erben, Diener und alle, die ihr angehören, mit Auf— 
hebung aller Gegenverträge, Prozeſſe, Achterklärungen u. dergl. 
ſowohl die von den neutralen, als von den ſtreitenden Theilen 
ausgegangen ſind, der allgemeinen Amneſtie (ſiehe Art. 2.), doch 
mit der Ausnahme, die Art. 3. §. 51. beſtimmt iſt, auch aller von 
dieſem und dem Religionsfrieden herkommenden Wohlthaten, mit 
eben dem Rechte, als die übrigen Stände, nach dem 7. Artikel ge⸗ 
nießen. 


2. Ferner ſoll das Haus Heſſenkaſſel die Abtey zu Hirſchfeld, 
mit aller Zubehör in und außer Landes 6. B. der Probſtey Gellin⸗ 
gen), jedoch mit Vorbehalt der Rechte, die das Haus Sachſen ſeit 
undenklichen Zeiten beſitzt, behalten, und deßwegen alle Mahl vom 
Kaiſer die Belehnung ſuchen. 


5. Drittens ſoll das Eigenthum und der Beſttz in den Amtern 
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Schaumburg, VBückenburg, Saxenhagen und Stadthagen, das 
vordem dem Bisthum Minden zugeſprochen iſt, dem Landgrafen 
Wilhelm, für immer ohne jemandes Widerſpruch, gehören; jedoch 
fol der zwiſchen Chriſtian Ludwig, Herzog von Braunſchweig-Lü⸗ 
neburg, und Philipp Grafen von Lippe, und der zwiſchen der 
Landgräſinn und dem genannten Grafen errichtete Vergleich feſt⸗ 
ſtehen. a 


4. überdieß iſt ausgemacht worden, daß für die Zurückgabe 
der eroberten Orte und zur Schadloshaltung der Landgräfinn, als 
Vormünderinn, aus den Erzbisthümern Mainz und Cöln und den 
Bisthümern Paderborn und Münſter, ingleichen der Abtey Fulda, 
600000 Nthlr. nach jetziger Reichsmünze innerhalb neun Monathen 
vom Tage des ratificirten Friedens an, auf der Zahfenden Koſten 
und Gefahr, erlegt werden, und daß dagegen keine Einreden State 
finden ſollen, viel weniger die verglichene Summe mit Arreſt be⸗ 
legt werden. 


5. Zur Sicherheit ſoll die Landgräfinn Neuß, Coßifeld und 
Neuhaus behalten, und darin ihre Befagung haben, doch ſo, 
daß, außer den Officieren und den andern nöthigen Perſonen, die 
Beſatzung der genannten Orte nicht über 1200 zu Fuß, und 100 
zu Pferde ſich belaufe; doch ſoll ſie nach Belieben die Orte bele⸗ 
gen, und über die Garniſon ſetzen, wen ſie will. 


6. Die Beſatzung aber ſoll nach der bekannten heſſiſchen Ver⸗ 
ordnung unterhalten, und was für die Feſtungen nöthig iſt, ſoll 
aus den Erzbisthümern und Bisthümern, worin die Örter liegen, 
ohne alle Kürzung geleiſtet werden. Es ſoll den Beſatzungen er⸗ 
laubt ſeyn, gegen die Saumſeligen, jedoch nicht über die gebüh⸗ 
rende Summe, zu erequiren. Die Hoheeitsrechte, die Jurisdiction, 
wie auch die Einkünfte ſollen dem Erzbiſchof von Cöln verbleiben. 


2. Sobald aber nach ratificirtem Frieden der Landgräfinn 500000 
Athlr, ausbezahlt find, fo ſoll fie Neuß wieder abtreten, und al⸗ 
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fein Coßfeld und Neuhaus behalten, jedoch fo, daß fie die neu⸗ 
ßiſche Beſatzung nicht nach Coßfeld und Neuhaus abführe, und 
die Beſatzung in Coßfeld ſich nicht über 600 zu Fuß und 30 zu 
Pferde „zu Neuhaus aber nicht über 100 zu Fuß erſtrecke. Sollte 
aber die Zahlung nicht erfolgen, ſo ſoll die Landgraſinn nicht al⸗ 
lein Coßfeld und Neuhaus ſo lange, bis die völlige Zahlung er— 
folgt, behalten, ſondern auch für den Nückfaud 5 Procent for⸗ 
dern können, und es ſollen auch die Einnehmer von fo viel Anz 
tern, welche zu dem genannten Erzbisthume gehören, und die 
dem Fürſtenthume Heſſen nahe liegen, als zur Bezahlung Hinz 
länglich ſind, der Landgräfinn den Eid leiſten, daß ſie von den 
Einkünften die jährlichen Zinſen für den Rückſtand bezahlen wol⸗ 
len; und darin fol ſie das Verboth ihrer Herren nicht hindern. 


8. Wofern aber ſolche Einnehmer mit der Zahlung ſäumen, 
oder die Einkünfte anders anwenden, ſo ſoll die Landgräſinn freye 
Macht haben, ſie auf jegliche Weiſe zur Zahlung zu zwingen; 
doch müſſen die Hoheitsrechte des Landesherrn nicht gekränkt wer— 
den. Sobald aber die Landgräfinn die ganze Summe erhalten hat, 
ſo ſoll fie die Orter, welche fie bis dahin zu ihrer Sicherheit ine 
ne gehabt hat, wieder herausgeben; die Zinſen ſollen aufhören 
und die Einnehmer ihres Eides entbunden werden. 


9. Aus welchen Einkünften aber im Fall des Verzugs gezahlt 
werden ſoll, darüber ſoll man ſich vor ratificirtem Frieden ver: 
gleichen, und dieſer Vergleich ſo gut gelten, als dieſes Friedens⸗ 
inſtrument. 


10. Überdieß fol die Landgräfinn nach erfolgter Natiſſeation 
des Friedens alle Provinzen und Bisthümer, ingleichen alle im 
Kriege von ihr ergriffenen Rechte wieder hergeben, doch ſo, daß 
es, ſowohl in den drey zur Sicherheit gelaſſenen Orten , als allsu 
andern, die wieder abzutreten find, der Landgräfinn freyſtehe, 
den Proviant und allen Kriegsvorrath durch ihre Unterthanen ab⸗ 
führen zu laſſen. 
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11. Was aber von ihr nicht eingebracht, ſondern an den ein⸗ 
genommenen Orten damahls vorgefunden iſt, ſoll da bleiben; 
doch ſollen auch die Feſtungswerke, die während der Beſitznahme 
erbaut find, fo weit wieder eingeriffen werden, als die Drter da: 
durch nicht Einfällen und Plünderungen offen ſtehen. 


12. Und obgleich die gandgräfinn außer von Mainz, Coͤln, 
Paderborn, Münſter und Fulda wegen Schadloshaltung nicht ger 
fordert hat, ſo hat doch die ganze Verſammlung billig gefunden, 
daß mit Erhaltung der Beſtimmung des H. 4, auch die übrigen 

tände, ſowohl dies⸗ als jenſeits des Rheins, welche am 
2. März dieſes Jahres den Heſſen Contribution bezahlt haben, nach 
dem Verhältniß, wie es bisher dabey beobachtet iſt, zur Aufbrin⸗ 
gung der obengenannten Summe und zu dem Unterhalte der Bes 
ſatzung ihren Antheil den genannten Ländern zuſchießen, und 
den Schaden, den die Zahlenden wegen ihres Verzugs etwa 
leiden möchten, erſetzen, auch der kaiſ. oder königl. ſchwed. Maj. 
oder auch der Landgräfinn militäriſche Execution gegen die Zö— 
gernden nicht hindern ſollen; auch ſoll es den Heſſen nicht er⸗ 
laubt ſeyn, dieſem zuwider jemand zu eximiren, die aber, welche 
ihren Theil gebührend entrichtet, ſollen ſofort von aller Beſchwer⸗ 
de frey ſeyn. 


13. Was die Streitigkeiten zwiſchen den heſſiſchen Häuſern 
zu Kaſſel und Darmſtadt über die marburgiſche Succeſſion ber 
trifft, fo ſoll der Vergleich darüber, fo wie derſelbe zu Kaſſel am 
14 Apr. d. J. zwiſchen beyden Parteyen geſchloſſen, und ſo wie 
er dieſer Verſammlung überreicht worden iſt, kraft dieſes Inſtru⸗ 
monts eben fo gültig ſeyn, als ob er Wort für Wort mit einge⸗ 
rückt wäre, weder von den theilnehmenden Parteyen, noch von 
ſonſt jemand unter irgend einem Vorwande umgeſtoßen, ſondern 
von allen, wenn ſich auch einer von den Intereſſenten weigern 
möchte, ihn zu beſtätigen, aufs genaueſte gehalten werden. 


14. Eben ſo ſoll auch der zwiſchen Wilhelm, Landgraf von 
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Heſſen, und den Grafen zu Waldeck, Chriſtian und Wolrad, am 
11. Aprill des Jahres 1635 geſchehene und vom Landgrafen Georg 
den 14. Aprill 1648 ratificirte Vergleich, kraft dieſes Friedens⸗ 
ſchluſſes, für immer völlige Verbindlichkeit haben. 
* 

15. Es ſoll auch das Recht der Erſtgeburt, das in den heſſi— 
ſchen Häuſern Kaſſel und Darmſtadt eingeführt und vom Kaiſer 
beſtätigt iſt, feſt gehalten werden. 


16. Artikel. 


1. Sobald das Friedensinſtrument von den Bevollmächtigten 
unterſchrieben und beſiegelt ſeyn wird, fo ſoll alle Feindſeligkeit 
aufhören, und das, worüber man ſich verglichen hat, ſogleich zur 
Execution gebracht werden. ö 5 

* 

2. Vorzüglich fol der Kaiſer ſelbſt durchs Reich Edikte erge- 
hen laſſen, und denen, welche nach dieſem Vertrage etwas zu ver 
ſtituiren oder zu leiſten verbunden find, ernſtlich anbefehlen, 
daß fie ohne Weigerung und Gefährde, in der Zeit des geſchloſ— 
ſenen und ratificirten Friedens, ſolches vollziehen, mit Befehl an 
die ausſchreibenden Fürſten und Kreisoberſten, daß ſie auf Ver— 
langen derer, die wieder einzuſetzen ſind, nach der Executions⸗ 
ordnung und dieſem Vertrage es befördern. Es ſoll auch den 
Edicten die Clauſel eingeſchoben werden, daß, weil die ausſchrei— 
benden Fürſten oder Kreisoberſten in ihrer eigenen Sache die 
Execution nicht gut vollziehen können, ingleichen, wenn dieſelben 
die Commiſſion nicht annehmen ſollten, alsdann auf Anforderung 
die des benachbarten Kreiſes dieſelbe verrichten ſollen. 


3. Wenn einer von denen, die zu reſtituiren find, kaiſerl. 
Commiſſarien zu irgend einer Reſtitution, Leiſtung oder Execu⸗ 
tion nothwendig glauben ſollte, was deſſen Wahl überlaſſen wird, 
ſo ſollen dieſe auch unverzüglich verordnet werden. 


— * 


4. Um in dieſem Falle das Verhandelte um fo eher zur Aus⸗ 
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führung zu bringen, fo ſoll ſowohl denen, die wieder ein fe tze u⸗ 
als auch denen, die eingeſetzt werden ſollen, erlaubt feyn, 
gleich nach geſchloſſenem Frieden beyderſeits 2 oder 3 Commiſſa⸗ 
rien zu ernennen, aus welchen der Kaiſer von jeder Seite immer 
Einen, jedoch in gleicher Anzahl von beyden Religionen, erwäh⸗ 
len ſoll, denen es anzubefehlen ik, das, was kraft dieſes Ber 
trages geſchehen muß, unverzüglich zu exequiren. Sollten aber 
die, welche reſtituiren ſollen, zu ernennen unterlaffen haben, fo 
ſoll der Kaiſer aus denen, welche der Fordernde ernannt hat, Ei⸗ 
nen wählen, und den andern nach Willkür (jedoch mit Veobach⸗ 
tung der Gleichheit beyder Religionen) demſelben zuordnen; und 
dieß fol keine Einrede verhindern. Ferner ſollen die Fordernden ; 
bald nach dem Friedensſchluſſe, den Inhalt deſſen, was ausge⸗ 
macht iſt, den Abtretenden zu wiſſen thun. 

5. Endlich ſollen alle und jede, welche nach dieſes Vergleichs 
allgemeinen oder beſondern Verordnungen etwas zu geben, zu 
thun oder zu leiſten haben, gleich nach Bekanntmachung der kaiſ. 
Edicte und der ihnen geſchehenen Anzeige, ohne Weigerung oder 
Einrede, gleichfalls ohne Schaden, alles, wozu ſie verbunden 
ſind, geben, thun und leiſten. 


6. Es ſoll auch der ausſchreib. Fürſten, oder der Kr. Ob. oder 
der Commiſſarien Execution ſich niemand, weder ein Stand, 
noch ein Soldat widerſetzen, ſondeen vielmehr ihnen beyſtehen; 
und es ſoll jenen frey ſtehen, gegen die Hindernden Gewalt zu 
gebrauchen. f 7 


7. Ferner follen alle Gefangene von beyden Theilen, fie mö⸗ 
gen aus dem Civil- oder Militärſtande ſeyn, auf die Weiſen, wie 
mit kaiſ. Bewilligung zwiſchen den Generalen der Armeen der 
Vergleich getroffen iſt, entlaſſen werden. 


8. Endlich ſollen wegen Abdankupg der ſchwed. Miliz alle 
Reichs⸗ 
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Reichsſtände , die Reichsritterſchaft mit eingeſchloſſen, (iedoch mit 
Vorbehalt der in ſolchen Fällen üblichen Requiſition und künftigen 
Exemption) der ſieben folgenden Kreiſe: des churrhein., ober⸗ 
ſächſ., fränk., ſchwäb., oberrhein., weſtphäl., niederſächſ. 
gehalten ſeyn, fünf Millionen Rthl. in der Reichsmünze zu bee 
zahlen, und zwar in drey Terminen, im erſten Termin (die Stän⸗ 
de des churrh. und oberrh. Kreiſes zahlen zu Fraakfurt am 
Mayn, die des oberſächſ. zu Leipzig oder Braunſchweig, die des 
fränk. zu Nürnberg, die des ſchwäb. zu Ulm, die des weſtphäl. 
zu Bremen oder Münſter, des niederſächſ. zu Hamburg) 1,800,000 
Rthl. in barem Gelde, (um dieſe Summe leichter zuſammen zu 
bringen, mögen die Unterthanen, welche nach der Amneſtie zu 
reſtituiren ſind, gleich nach geſchloſſenem Frieden, nicht ihrem je⸗ 
tzigen, ſondern ihrem rechten Herrn, auch vor geſchehener Reſtitu— 
tion, ihren Antheil beytragen, woran die jetzigen Inhaber ſie 
nicht hindern ſollen) und 1,200,000 durch Anweiſung auf gewiſſe 
Stände, wegen deren Zahlung nach leidlichen Bedingungen ſich 
ein jeder Stand mit dem ihm angewieſenen Officiere gütlich zu 
vergleichen hat. 

9. Wenn dieſer Vergleich getroffen und die Ratificationen 
ausgewechſelt find, ſo ſolſen die Zabtung der 1,800,000 Nthl., 
die Abdankung der Soldaten und die Räumung der Örter gleiche 
mäßig kortſchreiten, und aus Feiner andern Urſache aufgeſchoben 
werden. Es ſollen ſogleich nach geſchloſſenem Frieden alle Con⸗ 
tributionen aufhören, doch ſo, daß die Beſatzungen und die übri⸗ 
gen Truppen, nach einem erträglichen Vergleich unterhalten wer⸗ 
den müſſen, ingleichen daß die Stände, welche ihren Antheil era 
legt, oder ſich deß wegen gütlich verglichen haben, von ihren Mit⸗ 
ſtänden Erſatz für den Schaden verlangen können, den ihnen de— 
ren Säumniß zugezogen hat. Die übrigen zwey Millionen wollen 
die ſieben Kreiſe, und zwar die erſte zu Ausgang des nächſten 
Jahrs, nach geſchehener Abdankung der Soldaten, die anbere aber 
zu Ende des dann folgenden Jahres bar an den genannten Org 
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tern entrichten. Gleichwie aber die ſieben Kreiſe allein der ſchwed⸗ 
Miliz, ohne Anforderung eines andern angewieſen ſind, fo follen 
ihre Stände nur den Antheil, welcher nach der Neichsmatrikel 
und dem Herkommen auf einen jeden fällt, zu entrichten ver⸗ 
bunden ſeyn. 


10. Es ſoll auch kein Stand von der Zahlung frey ſeyn, 
noch mit mehrern Römermonathen beſchwert werden, noch für ei⸗ 
nen andern Mitſtand oder für fremde Soldaten ein mehreres er- 
legen, eben fo wenig auch durch Repreſſalien oder Arreſte gedrückt 
werden, auch ſoll kein Stand von jemanden in der Art zu collek⸗ 
tiren gehindert werden. 

11. Was den öſtreich. und bayer. Kreis betrifft, da jener 
(außer dem Verſprechen der Stände, daß fie am nächſten Reichs⸗ 
tage dem Kaiſer für die aufgewandten Kriegskoſten eine Beyſteuer 
thun wollen) für die Zahlung des Soldes, des unmittelbaren kaiſ. 
Heers; dieſer aber für die bayeriſche Armee ausgenommen worden 
iſt, fo ſoll, wie in jenem die Zahlung beyzutreiben iſt, bey dem 
Kaiſer ſtehen; in dieſem aber dieſelbe Weiſe, wie in den übri⸗ 
gen Kreiſen beobachtet werden, die Execution jedoch wie in 
den übrigen ſieben Kreiſen nach den Neichsconſtitutionen ge⸗ 
ſchehen. 


12. Damit aber Ihro ſchwediſche Maj. wegen der Zahlung 
um ſo ſicherer ſey, ſo verbinden ſich die Stände der 7 Kreiſe, ein 
jeder feinen Antheil, freywillig und zwar bey Verpfändung aller 
ſeiner Güter zu zahlen, ſo daß, wenn einer ſäumig ſeyn ſollte, 
alle Stände des Reichs, beſonders aber die ausſchreibenden Für⸗ 
ſten und Oberſten gehalten ſeyn ſollen, das Verſprochene, 


als eine liquide Sache, ohne Einrede zur Vollziehung zu 
bringen. 


15. Wenn die Reſtitutjenen geſchehen, die Gefangenen ent 
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kaſſen, die Ratificationen ausgewechſelt, und das geleiſtet iſt, was 
wegen der Zahlung verglichen iſt, fo ſollen die bisherigen Krieges 
beſatzungen aus den Städten des Reichs und allen andern Or— 
ten, die zu reſtituiren find, ohne Einrede ſogleich abgeführt 
werden. | 


14. Alle Orte, ſowoht in Böhmen als den übrigen öffreig,i- 
ſchen Eröftaaten, fo wie in den Kreisländern, die von den krieg⸗ 
f hrenden Theilen eingenommen und behalten, oder durch Waf— 
fenſtillſtand, oder auf andere Weiſe überlaſſen und, ſollen ihren 
rechten Beſitzern, ohne Verzug wiedergegeben und deren Dispoſi— 
tion, die ihnen entweder von Rechtswegen, und durch Gewohn— 
heit, oder kraft gegenwärtigen Vergleichs zukommt, überlaſſen 
werden, und dieſem ſoll kein Rechtsgrund, durch den etwas zum 
Nachtheil der vorigen Beſitzer erlangt wäre, entgegenſtehen. Es 
follen auch keine Verträge, Bündniſſe, oder andere Ausflüchte 
die der Reſtitution entgegenlaufen, Statt finden; doch mit Beob— 
achtung deſſen, was wegen Ihro ſchwediſchen Majeſtät, wie guch 
einiger Churfürſten und Fürſten Befriedigung, oder ſonſt beſon— 
ders iſt ausgenommen worden. Und dieſe Reſtitution fol ſowohl 
von Seiten Sr. kaiſerl. Maj., als Ihro königl. Maj. von Schwe⸗ 
den aufrichtig geſchehen. 


15. Es ſollen auch die Archive, brieflichen Urkunden und an⸗ 
dern Mobilien, ſo wie auch die Geſchütze, welche ſich an den er— 
oberten Orten noch jetzt unbeſchädigt befinden, reſtituirt werden. 
Was aber nach der Eroberung anders woher dahin gebracht iſt, es 
ſey in der Schlacht erobert, oder zur Verwahrung dahin geführt, das 
ſoll mit dem dazu Gehörigen und dem Kriegsvorrath abzuführen 
erlaubt ſeyn. 


16. Es ſollen die Unterthanen eines jeden Orts gehalten 
ſeyn, den Abziehenden Wagen, Pferde, Schiffe ſammt nöthi⸗ 
gem Proviant zu liefern, um alles an die im Reiche beſtimm⸗ 
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Orte zu führen, und dieſe ſollen gehalten ſeyn, ſolches ohne Liſt 
und Betrug wiederzugeben. Es ſoklen auch die Unterthanen der 
Stände ſich unter einander von der Laſt der Fuhren ablöſen, 
bis ſie nach den beſtimmten Orten kommen; und keineswegs ſoll 
es erlaubt ſeyn, die Unterthanen und die geliehenen Sachen außer 
ihrer Herren Gebieth, vielweniger über des Reichs Gränzen 
mit zu ſchleppen; und deßwegen ſollen ſie durch Geißeln Sicher⸗ 
heit leiſten. 


17. Die wieder abgetretenen Örter, fie mögen an der 
See, an der Grenze, oder mitten im Lande liegen, ſollen 
von allen fernern, bey jetzigen Unruhen eingeführten Beſa⸗ 
tzungen für künftig befreyet, und ihres Herren Cunbeſcha— 
det eines jeden Rechtes) freyer Diſpoſition überlaſſen ſeyn. 


19. Es ſoll aber keiner Stadt je zum Nachtheil gereichen, 
daß ſie von einem oder dem andern kriegkährenden Theile iſt er: 
obert oder beſetzt worden, ſondern fie ſollen ſich alle mit ihren 
Einwohnern ſowohl der allgemeinen Amneſtie, als der übrigen 
Wohlthaten dieſes Friedensſchluſſes zu erfreuen haben, und es 
ſollen ihnen im übrigen alle ihre Privilegien, die fie vor Dies 
ſem Kriege gehabt haben, unverletzt bleiben; jedoch ohne Ab⸗ 
bruch einer jeden Herrſchaft Landeshoheit, und was dem anhän⸗ 
gig iſt. 


10. Endlich ſollen aller im Reiche kriegführenden Theis 
le Armeen entlaſſen werden, ein jeder aber nur ſo viel in 
ſeine Länder abführen, als er für ſeine Sicherheit nöthig 
hält. 


20. Es ſoll aber ſowohl die Abdankung der Miliz, als die 
Wiedereinräumung der Orte zur beſtimmten Zeit auf die Wei— 
ſe geſchehen, wie ſich die Kriegsgenerale vergleichen werden; 
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jedoch ſoll immer das beobachtet werden, was ſchon wegen der 
Befriedigung der Miliz verglichen iſt. 


17. Artikel. 


1. Die kaiſerl. und königl., wie auch der Reichsſtände Abge⸗ 
ſandte und Bevollmächtigte verſprechen, daß der auf dieſe Weiſe 
abgeſchloſſene Friede von ihren reſpectiven Herren völlig fo ſoll be— 
ſtätigt werden, und daß fie unfehlbar bewirken wollen, daß die ſo⸗ 
lennen Ratificationen innerhalb acht Wochen, von dem Tage der 
unterſchreibung an zu rechnen, allhier zu Osnabrück präſentirt und | 
gegen einander ausgewechſelt werden. 


2. Zu größerer Sicherheit aller dieſer Verträge ſoll gegenwärs 
tiger Vergleich ein ewiges Geſetz und eine pragmatiſche Sanction 
des Reichs ſeyn, welche in Zukunft, fo wie alle andere Funda⸗ 
mentalgeſetze und Conſtitutionen des Reichs, nahmentlich dem nach⸗ 
ſten Reichsabſchiede und der kaiſerl. Capitulation ſelbſt ſoll einver⸗ 
leibt werden, und nicht weniger die Ab weſenden, als Gegenwär⸗ ö 
tigen, die Geiſtlichen ſo gut, als die Weltlichen, ſie mögen Stände 
des Reichs ſeyn oder nicht, verbinden, auch ſowohl den kaiſerli⸗ 
chen als der Stände Räthen und Officieren, als aller Gerichte 
Richtern und Beyſitzern, als eine Richtſchnur, der fie immer zu 
folgen haben, gegeben ſeyn. — F 

w 

5. Wider dieſen Vergleich ſollen Feine geiſtlichen oder weltli— 
chen Rechte, keine alſgemeinen oder beſonderen Decrete der Concilien, 
keine Privilegien, Commiſſionen, Decrete, Litispendenzen, noch 


Beſcheide, kaiſerl. und andere Capitulgtionen, Ordensregeln, 


Proteſtationen, Appellationen, Inveſtituren, Vergleiche, Eide, 
Verzichtleiſtungen, u. d. gl., vielweniger das Ediet des J. 1621, 
oder der Prager Vertrag, die Concordate mit den Päpften, das 
Interim vom Jahre 1543, noch irgend eine andere Ausgucdt, un⸗ 
ter was für einem Nahmen ſie auch erfunden ſeyn möge, jemahls 


. 
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angeführt, gehort oder zugelaſſen, noch in irgend einer Progreßart 
gegen dieſen Vergleich je decretirt werden. 2 


Kr, 


4. Wer aber dieſem Vergleiche mit Rath oder That entgegen 


handeln, oder der Execution ſich widerſetzen, oder wenn die Reſti⸗ 


tution ſchon rechtmäßig geſchehen, den Reſtituirten ohne rechtliches 
Erkenntniß, oder ohne die geſetzliche Art der Execution, aufs 
neue zu beſchweren ſich unterſtehen würde, der ſoll ſogleich durch 
die That er fen geiſtlich oder weltlich, in die Strafe des Frie⸗ 
densbruchs verfallen, nach den Reichsconſtitutionen die Wiederabtre— 
tung und Vollziehung mit ganzer Wirkung wider ihn decretirt 


werden. 


5. Der geſchloſſene Friede aber ſoll nichts deſto weniger in feiz 
nen Kräften bleiben, und alle Theilnehmer desſelben ſollen gehal— 
ten ſeyn, deſſen Geſetze wider einen jeden zu ſchützen; und wenn 
fie von jemand in etwas ſollten verletzt werden, fo ſoll der Belei⸗ 
digte den Beleidiger erſt abmahnen; die Sache ſelbſt aber ent⸗ 
weder gütlichem Vergleich, oder rechtlicher Entſcheidung unterworz 


fen ſeyn. 


6. Wenu aber die Streitigkeit durch keines von dieſen Mit 
teln innerhalb 3 Jahren zu Ende käme, ſo ſollen alle Theilneh⸗ 
mer dieſes Friedens mit der beleidigten Partey ihre Macht xerei⸗ 
„gen, und auf deren Erinnerung, daß fie auf keine Weiſe habe 
Recht erhalten können, die Waffen ergreifen, das Unrecht zu hin⸗ 
tertreiben. Hierbey ſoll jedoch eines jeden Jurisdiction und die or— 
dentliche Rechtsverwaltung ungekränkt bleiben. 


7. Es ſoll auch keinem Reichsſtande freyſtehen, ſein Recht 
durch Gewalt oder mit den Waffen zu verfolgen; ſondern bey 
Streitigkeiten ſoll jeder den Weg Rechtens verſuchen, ſonſt macht 
er ſich des Friedensbruches ſchuldig. Was aber durch den richterli⸗ 
chen Ausſpruch entſchieden iſt, das ſoll ohne Unterſchied der Stans 
de, nach den Reichsgeſetzen vollzogen werden. 


2 un 263 nun 
8. Damit auch der Friede um fo beſſer erhalten werden könne, 
fo ſollen die Kreife wieder ergänzt und ſobald eine Unruhe merf- 
bar wird, dasjenige beobachtet werden, was über des öffentlichen 
Friedens Erhaltung verordnet worden iſt. 


9. So oft aber jemand Soldaten, bey welcher Gelegenheit 
und zu welcher Zeit es ſey, durch fremdes Gebieth führen will, 
ſo ſoll der Durchzug auf deſſen Koſten, dem die Soldaten gehören, 
und ohne Unordnung und Schaden für die geſchehen, durch deren 
Gebieth fie geführt werden; und das deßwegen ſchon Verordnete 
ſoll gehalten werden. 


10. In dieſem Friedensſchluſſe ſollen von Seiten Sr. Maj. 
des Kaiſers mit begriffen ſeyn, alle deſſen Bundesgenoſſen, infonz 
derheit der katholiſche König, das Haus Dftreich, des Reichs Chur⸗ 
fürſten, Fürſten und unter dieſen der Herzog von Savoyen, und 
die andern Stände, die Reichsritterſchaft mit eingeſchloſſen, ine 
gleichen die Hanſeeſtädte; ſo auch der König von Dänemark, der 
König von Pohlen, der Herzog von Lothringen, und alle Fürſten 
und Freyſtaaten Italiens, die vereinigten Niederlande, die ſchwei⸗ 
zeriſchen und graubüundiſchen Cantone, wie auch der Fürſt von Sie⸗ 
benbürgen. 


11. Auf Seiten Ibro Mai. von Schweden, inſonderheit der 
allerchriſtl. König, wie auch die Reichsſtände, ingleichen der König 
von England, der König von Dänemark, der König von Pohlen, 
der König von Portugall, der Großfürſt in Moscau, die Republik 
Venedig, die Niederlande, die Schweizer, Graubündner und Sie⸗ 
benbürgen. 

Es erklären aber die kaiſerlichen Bevollmächtigen, daß ſie bey 
ihrer ſo oft geſchehenen Proteſtation und Declaration verbleiben, 
daß obgleich in dem am 6. Aug. a. St. abgeleſenen und mit allge⸗ 
meiner Übereinſtimmung bey dem mainziſchen Directorium nieder⸗ 
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gelegten und beſiegelten, nun aber zu unterſchreibenden Friedens⸗ 
ſchluſſe, von Seite Schwedens der König in Portugall einge⸗ 
ſchloſſen werde, ſie doch keinen andern anerkennen, als den König 
von Spanien, Philipp IV. und daß fie auch alſo dieſes Inſtru— 
ent heute unterſchreiben, So geſchehen Münſter, den 24. Octo⸗ 
ber 1648. | 


12. Zu alles dieſes mehrerer Bekräftigung haben ſdwohl die 
raiſorl. als königl. Abgeſandten, im Nahmen aller Stände des 
Reichs aber die zu dieſer Handlung (vermöge des den 13. October 
des unten genannten Jahres gemachten, und am Tage der Unter⸗ 
ſchrift der ſchwed. Geſandtſchaft übergebenen Schluſſes) Deputir⸗ 
ten, nähmlich: 


Von Chur⸗Mainz, Nic. Georg von Reigersperg; von Chur⸗ 
Bayern Joh. Adolph Krebs; von Chur-Sachſen Joh. Leuber; 
von Chur- Brandenburg Johann Graf zu Sain und Witgen⸗ 
ſtein; wegen des Hauſes Dftreih Georg Ulrich Graf von Wol— 
kenſtein; Cornelius Göbelin, bamberg. Rath; Sebaſtian Wilhelm 
Meel, würzburg. geh. Rath; Seh. Ernſt, herzogl. bayer. Rath; 
Wolfg. Conrad von Thumshirn, ſächſ. altenb. und coburg. Nath; 
Aug. Carpzovius, altenb. und coburg. Rath; Joh. Frommholdt, 
brandenb. culmbach. geh. Rath; Heinr. Langenbeck, braunſchw. 
klineb. celliſcher Linie geh. Rath; Jacob Lampadius, kalenberg. 
Linie geh. Rath; wegen der wetterauiſchen Grafenbank Matth. 
Weſenbecius, Rath; wegen beyder Städte Bank Marcus Otto 
der ſtraßb., Joh. Jacob Wolff der regensb., David Gloexinius 
der lübeck,, und Jedocus Chriſtoph Kreß von Kreſſenſtein, der 
nürnb. Republik reſpective Syndici, Räthe und Advocaten, ge— 
genwärtiges Friedensinſtrument mit eigenen Händen und Petſchaf⸗ 
ten bekräftigt, and die Deputirten der Stände haben die Ratifica⸗ 

tionen ihrer Principalen in der beredeten Form und dem beſtimm⸗ 
ben Termin auszuliefern verſprochen. 


Den Übrigen Bevollmächtigten der Stände iſt es freygeſtellt, 


— 
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5 ſie ſich unter ſchreiben, oder ihrer Principalen Katifieationen eine 
hohlen wollen, 12.docd) fo, daß durch die Unterſchrift der genannten 
Deputirten die übrigen Stände alle, auch die nicht unterſchrieben 
haben, eben ſo durch dieß Friedensinſtrument verbunden ſeyn ſol⸗ 
len, als wenn es auch von ihnen geſchehen wäre; und es ſoll auch 
von dem Reichsdirectorium keine Proteſtation wider die von den 
Deputirten geſchehene Unterſchrift angenommen werden. 


Dieſes iſt abgehandelt worden zu Osnabrück in Weſtpha⸗ 
len den 14. (24.) Tag des Monathes October, im Jahre Ehrifi 
1048. 
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Münſterſcher Friedensſchluß 
z wi ſchen 


dem Kaiſer und der Krone 
Frankreich. 


1. Artikel. 


1. Siehe Art. 1. des Osnab. Friedens. Mit denſelben Worten 
wird hier der Friede zwiſchen den eben erwähnten Mächten an⸗ 
gekündigt. 


2. Artikel. 


2. Siehe Art. 2. des O. F. von der Amneſtie. 


3. Und damit deſto aufrichtiger die Sicherheit der beyderſeiti— 
gen Freundſchaft zwiſchen dem Kaiſer, dem allerchriſtlichſten Kö— 
nige, den Churfürſten, Fürſten und Ständen des Reichs künftig 
möge (ohne Nachtheil der zu Ende gemeldeten Verſicherungspunc— 
te) erhalten werden, fo ſoll kein Theil des andern Feinden, unter 
irgend einem Vorwande mit Waffen, Geld, Truppen, Proviant, 
oder ſonſt etwas Vorſchub thun, auch keinen Truppen, die gegen 
einen Theilnehmer dieſes Friedens geführt werden, Aufnahme oder 


Durchzug geftatten. 
Artikel. 


Der burgundiſche Kreis ſoll zwar, nachdem die Streitigkeiten 
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zwiſchen Frankreich und Spanien beygelegt ſind, ein Glied des 
Reiches ſeyn und bleiben, und in dieſem Friedensſchluſſe begriffen 
ſeyn. Doch in den noch fortdauernden Krieg ſoll weder der Kaiſer 
noch irgend ein Reichsſtand ſich miſchen. Jollten in Zukunft zwi⸗ 
ſchen beyden Reichen Streitigkeiten entſtehen, fo ſoll zwiſchen dem 
röm. Reiche und der Krone Frankreich die Abrede, beyderſeits 
Feinden keinen Vorſchub zu thun, feſt bleiben, jedem Reichsſtan⸗ 
de aber frey ſtehen, dieſem oder jenem Reiche außerhalb des röm. 
Reichs Gränzen, Hülfe zu leiſten, doch nicht anders, als den 
Reichsconſtitutionen gemäß 
4. Artikel. 

4. Die lothringiſche Sache ſoll entweder Schiedsrichtern, die 
von beyden Seiten zu ernennen ſind, übergeben, oder in dem franz. 
und ſpan. Friedenstractate oder fonft auf eine freundſchaftliche Art 
verglichen werden, und es ſoll ſowohl dem Kaiſer als den Reichs⸗ 
ſtänden freyſtehen auf friedlichen Wegen die Beylegung dieſer Sa— 
che zu befördern und zu ſuchen. 


5. Axtikel, 
5. Siehe Art. 3. §. 1. O. F. 


6. Wenn aber die Beſitzer der Güter und Rechte, die reſti⸗ 
tuirt werden ſollen, mit gerechten Einreden verſehen zu ſeyn glaub: 
ten, ſo ſollen zwar dieſe die Neſtitution keinesweges hindern, doch, 
wenn dieſe geſchehen, vor dem coinpetenten Richter erörtert 


* 


werden. 
7. Siehe Art. 4. H. 1» O. F. 


8. Da der Arreſt, welcher auf die dem Churfürſt von Trier 
zuſtehenden und in das Herzogth. Lurenburg gebrachten Mobilien, 
vom Kaiſer durch das Landgericht ebhemahls gelegt, nachher zwar 
erlaſſen, aber auf einiger Bitten wieder erneuert worden iſt; in⸗ 
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gleichen die Sequeſtration, die auf das Amt Bruch, welches dem 
Erzbisthum und zur Hälfte der Johanniter-Herrſchaft des Joh. 
Reinhard von Soetern gehört, vom erwähnten Landgericht gelegt 
iſt, dem zwiſchen Chur⸗ Trier und dem Herzogth. Burgund im 
Jahr 1548 mit Dazwiſchenkunft des Reichs zu Augsburg errichte⸗ 
ten Vergleich zuwiderläuft, fo iſt verglichen, daß die ſer Arreſt, fo 
wie die Sequeſtration, von dem Landgerichte eheſtens aufgehoben, 
dem Churfürſten Mobilien, Amt und Herrſchaft ſammt den Nu⸗ 
tzungen erlaffen und ausgeliefert, und wenn etwas davon genom— 
men iſt, dieſes wieder völlig erſetzt werden ſolle, doch ſo, daß die 
Impetranten an des Churfürſten ordentliche Richter im Reiche ver⸗ 
wieſen ſeyn ſollen. 


9. Was die Feſtungen Ehrenbreitſtein und Hammerſtein Ges 
trifft, ſo wird der Kaiſer, auf die Weiſe, wie unten im Art. von 
der Execution beſtimmt iſt, die Beſatzung adführen, und dieſel⸗ 
ben dem Churfürſten zu Trier und deſſen Domcapitel ausliefern 
und zwar ſo, daß dieſelben mit gleicher Gewalt für das Reich 
und für das Churfürſtenthum bewacht werden, weßwegen fo’ 
wohl der Capitain, als die neue Beſatzung, die da von dem 
Churfürſten zu beſtellen iſt, demſelben den Eid, der Treue lei⸗ 
ſten ſoll. 


10 bis 29. Siehe im O. F. Art. 4. F. 2 bis 22. 


* 
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30. Siehe im O. F. Art. 14. 


31. Der allerchriſtl. König wird, wie unten wegen Abfüh⸗ 
rung der Beſatzungen angeführt worden, dem Herzog von Wir⸗ 
temberg Hohentwiel, Schorndorf, Tübingen, und alle andern 
Platze, die er beſetzt hat, wieder einräumen. Ferner ſiche den 
O. F. Art. 4. F. 25. | 


32 bis 46 du Ende des Art. ſiehe den O. F. Art. 4. 9 25 
bis zu Ende. 


— 
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47. Was wegen der geiſtlichen Güter und der freyen Reli— 
gionsübung im O. F. ausgemacht iſt, ſoll auch hier gelten, 
als wenn es Wort für Wort dieſem Inſtrument einverleibt 
wäre. 


7. Artikel. 
Für dieſen Artikel, 48 bis 60, ſiehe den 15. Art. des O. F. 


8. Artikel. . 
Siehe den 6. Art. des O. Z. 

9. Artikel. 
Für dieſen Art., 62 bis 66, ſiehe den 8. Art. des O. F. 


g 10. Artikel. 
Siehe den 9. Art. des O. F. 


11. Artikel. 


69. Damit aber dieſer Friede zwiſchen dem Kaiſer und denn 
allerchriſtl. Könige deſto beſſer befeſtigt, und dann um ſo mehr die 
allgemeine Sicherheit befördert werde, ſo iſt mit der Stände des 
Reichs Bewilligung um des Friedens willen verglichen worden: 


70. Erſtens, die Oberherrſchaft, die Landeshoheit und andere 
Rechte, die bisher das röm. Reich auf die Visthümer Metz, Toll 
und Verdun und deren Städte und Gebiethe gehabt hat, ſollen 
künftig auf eben dieſe Weiſe der Krone Frankreich zuſtehen, und 


ihr auf ewig einverleibt ſeyn, jedoch mit Vorbehalt des Metrope⸗ 


litanrechts, das dem Erzbisth. Trier zukommt. 

71. Es ſoll Franz Herzog von Lothringen, als rechtmäßiger 
Biſchof des Bisth. Verdun, in den Beſitz wieder eingeſetzt werden, 
und da friedlich regieren; auch ſoll ihm erlaubt ſeyn, dieſes, ſo 
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wie jeine Abienen (jedoch mit Vorbehalt der Rechte des Königs 
und eines jeden Privatmauns) ingleichen ſeine Patrimonialgüter 
(fo fern fie gedachter übergabe nicht entgegenſtehen), ſeine Privi— 
legien „und Einkünfte zu genießen; doch ſoll er vorher dem Kö⸗ 
nig den Eid der Treue leiſten und nichts wider ihn unternehmen. 


72. Zweytens übergeben der Kaiſer und das Reich, dem aller⸗ 
rl. König alle Rechte, welche dieſelben bis jetzt an Pinarola 
gehabt haben. N 


73. Drittens begeben ſich der Kaiſer für ſich und das ganze 
Haus Oſtreich, wie auch das röm. Reich, aller Rechte auf die Stadt 
Breyſach, die Landſchaft Ober- und Nieder-Elſaß, Sundgau, 
die Landamtſchaft der zehn im Elſaß gelegenen Reichsſtädte, Ha⸗ 
genau, Colmar, Schlettſtadt, Weiſſenburg, Landau, Obernheim, 
Roßheim, Münſter im St. Georgenthal, Kaiſersberg, Thüring⸗ 
heim, und alle Dörfer, die dazu gehören, und übergeben ſie dem 
allerchriſtl. Könige und dem Reich Frankreich, ſo daß die genannte 
Stadt Breyſach, ſammt den Dörfern Hochſtet, Miederrimſing, 
Harten und Acharren, und dem ganzen Gebiethe ſo weit es ſich 
von alten Zeiten erſtreckt hat, nunmehr der Krone Frankreich ge⸗ 
hören ſoll; jedoch ſoll den Privilegien der Stadt, die ſie vordem 
von Hſtreich erlangt hat, kein Eintrag geſchehen 


24. Ferner ſollen die beſagten beyden Elſaß und Sundgau, 
wie auch die zehn Städte, mit allen dazu gehörigen Unterthanen, 
Städten, Dörfern, Schlöſſern, Wäldern, Bergwerken, Gewäſ— 
ſern, Weiden und ſammt allen Rechten ohne allen Vorbehalt, mit 
ver Oberherrſchaft von nun bis zu ewigen Tagen dem allerchriſtl. 
Könige und der Krone Frankreich zuſtehen, ohne daß der Kaiſer, 
das Reich und das Haus Oſtreich, oder ein anderer widerſprechen 
könne, daß auch keiner irgend ein Recht, oder eine Gewalt, in 


den genannten dieß und jenſeits des Rheins gelegenen Ländern, 


je ſoll gebrauchen dürfen. 


— 
A 
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75. Es ſoll aber der König gebunden ſeyn, gu allen Orten 
die katholiſche Religion fo zu erhalten, wie dieß von Öftreich ge⸗ 
ſchehen iſt, ingleichen alle während dieſem Kriege eingeführten 
Neuerungen abzuſchaffen. 


76. Viertens ſoll es dem allerchriſtl. Könige vermöge des Kai⸗ 
ſers und des Reichs Bewilligung für immer freyfieher., in der Fe—⸗ 
ſtung Pyilippsburg, des Schutzes wegen, eine Beſatzung zu hal— 
ten, welche doch auf eine geziemende Zahl zu ſetzen iſt, damit kei— 
nem Nachbarn Verdacht entſtehe, auch ſoll ſie auf Frankreichs Ko⸗ 
ſten erhalten werden. Es ſoll auch dem Könige zu Lande und zu 
Waſſer im röm. Reiche ein freyer Durchzug für Soldaten, Pros 
viant und das ſonſt Nöthige erlaubt ſeyn. 


77. Es ſoll aber der König außer dem Schutz, der Beſatzung 
und dem Zugang zu der Feſtung nichts weiter verlangen, ſondern das 
Eigenthum mit allem, was daraus fließt und was von Alters her 
daſelbſt und in dem ganzen diſchöfl. ſpeyerſchen Diſtricte, dem Bis 
ſchof und dem Capitel zu Speyer gehört, ſoll dieſen auch, die 
Schutzgerechtigkeit allein ausgenommen, unverſehrt verbleiben. 


78. Der Kaiſer, das Reich und der Herr Erzherzog zu Ins⸗ 
bruck, Ferdinand Carl, entlaſſen die Stände, Obrigkeiten, Dfi- 
ciere und Unterthanen der genannten Länder, der Pflichten und 
Eide, mit welchen fie bisher ihnen und dem Haufe Sſtreich ver— 
bunden geweſen und verweiſen ſie zur Treue gegen die Krone Frank⸗ 
reich. Hiermit ſetzen ſie alſo Frankreich in das Eigenthum und alle 
Rechte ein, auf welche ſie zu ewigen Zeiten Verzicht leiſten, und 
es werden dieß für ſich und ihre Nachkommen die kaiſerl. Maj. der 
genannte Erzherzog und deſſen Bruder (ſo weit ihn dieſe Ceſſion be— 
trifft) in einem beſondern Inſtrumente beſtätigen, und auch be⸗ 
wirken, daß von dem Könige in Spanien eben dieſe Übergabe in 
authentiſcher Form ausgeantwortet werde. Dasſelbe ſoll auch im 
Nahmen des Reichs an dem Tage geſchehen, da dieſe Verhandlung 
unterſchrieben wird. 
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19. Zu größerer Bekräftigung dieſer Ceſſionen, wollen der 
Kaiſer und das Reich hierdurch alle der vorigen Kaiſer und des 
Reichs, Decrete Statuten und Gewohnheiten, wenn ſie auch 
durch Eide bekräftigt wären, nahmentlich die kaiſerl. Capitulation, 
ſo weit darin die Veräußerung von Gütern des Reichs verbothen 
wird, ausdkücklich caſſiren, und alle Einreden, worauf ſie ſich 
gründen mögen, für immer ausſchließen. 


80. Es iſt auch ferner ausgemacht, daß, außer der unten 
vom Kaiſer und den Ständen verſprochenen Ratihabition, auch 
auf dem nächſten Reichs e zum überfluß dieſe übergaben bes 
kräftigt werden follen, und daß, wenn es in der kaiſerl. Capitu⸗ 
lation oder auf den Reichstagen zur Rede kommen ſollte, die vers 
lornen Reichsgüter wieder herbey zu bringen, daß alsdann dieß nicht 
von den oft genannten Ländern ſoll verſtanden werden, als wel— 
che mit der Stände Bewilligung zum gemeinen Beſten einer frem⸗ 
den Herrſchaft rechtmäßig übergeben worden find, und in der Ab⸗ 
ſicht ſollen fie auch aus der Reichsmatrikel aus gelöſcht werden. 


91. Gleich nach der Einräumung von Venfelden ſollen deſſen, 
fo wie des nahgelegenen Rhinau Befeſtigungen, ingleichen Elſaß⸗ 
Zabern, Hohenbar und Neuburg am Rhein geſchleift, und in dene 
ſelben auch keine Beſatzung gehalten werden. 


82. Der Magiſtrat und die Einwohner von Zabern ſollen 
die Neutralität ganz genau halten, und es ſoll dadurch den königl. 
Truppen, ſo oft es begehrt wird, ein freyer Durchgang geſtattet 
werden. Es ſollen am Rhein die sſeits, von Baſel bis Philipps⸗ 
burg, keine Feſtungswerke gebguet, auch von keiner Seite der 
Lauf des Stroms angeiband? werden. 


83. Was die Schulden betrifft, womit die Kammer zu Enſts⸗ 
heim beſchwert iſt, ſo will der Erzherzog Ferdinand Carl mit dem 
Antheil Landes, welches ihm der allerchriſtl. König reſtituiren ſoll, 
den dritten Theil aller Schulden auf fi) nehmen, fie mögen 

chiro⸗ 
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chirographariſche oder hypothekariſche ſeyn, wenn fie nuͤr in dus 
chentiſcher Form vorhanden find, und entweder eine Specialhy— 
pothek auf die genannten Länder haben, oder wenn ſie dieſe nicht 
haben, doch in den Regiſtern der enßsheimiſchen Kammer bis zu 
Ende des J. 1632 agnoſcirt find, und die Bezahlung der jähr⸗ 
lichen Zinſen der genannten Kammer obgelegen hat. 


84. Was aber die Schulden betrifft, weiche den Collegien 
der Stände, vermöge des von den öſterr. Fürſten auf den Lands 
tagen mit ihnen eingegangenen Vergleichs zugetheilt, oder von 
den Ständen gemacht, und daher von dieſen zu bezahlen ſind, ſo 
fol unter denen „die in des Kinigs Gewalt kommen und denen, | 
welche unter öſterr. Herrſchaft bleiben, eine gehörige Eintheilung 
gemacht werden, damit jeder Theil wiſſe, wie viel er an Schul— 
den zu bezahlen habe. 


ie 

85. Der allerchriſtl. König wird dem Haufe Öftreih und 
inſonderheit deen oft gedachten Erzherzoge, weiland des Erzh— 
Leopold erſtgebornen Sohn, wieder abtreten die vier Waldſtädte, 
Rheinfelden, Seckingen, Laufenburg und Waldshut, ſammt al— 
lem, was dies- und jenſeits des Rheins dazu gehört. Ingleichen 
die Grafſchaft Hauenſtein, den Schwarzwald, den ganzen Ober⸗ 
und Unter + Breisgau und die darin gelegenen Städte, Neuburg, 
Freyburg, Endingen, Keutzingen, Waldkirch, Villingen, Breun— 
lingen, ſammt allem dem, was ſchon von Alters her in demſel— 
ben Diſtricte zum Erzhauſe Öftreich gehört. Ingleichen die gan⸗ 
ze Ortnau ſammt den Reichsſtädten Offenburg, Gengenbach und 
Zell am Hammersbach, fo weit dieſe dem Amte Ortnau unters 
worfen ſind, ſo daß der König von Frankreich auf keine von den 
genannten Gegenden in Zukunft Anſpruch machen könne, jedoch 
auch ſo, daß den öſtreich. Fürſten durch die genannte Reſtitution 
kein neues Recht zuwachſe. Es ſollen zwiſchen den Einwohnern 
der auf beyden Seiten des Rheins gelegenen Länder Handel und 
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Zufuhr, inſonderheit aber die Schifffahrt au; dem Rhein freyge⸗ 
laſſen und keinem Theil erlaubt ſeyn, die auf- oder abfahrenden 
Schiffe zu hindern, unter welchem Vorwande es auch ſey, nur 
ſo viel ausgenouugen, als die gewöhnliche Beſichtigung der Waa— 
ren nöthig macht. Es ſoll auch nicht erlaubt ſeyn, neue und un⸗ 
gewöhnliche Zölle und andere Abgaben am Rhein anzulegen, ſon- 
dern jeder Theil ſoll mit den ordentlichen „ unter der bſtreichi⸗ 
ſchen Regierung vor biefen Kriegen üblichen Zöllen ſich begnügen. 
86. Alle Unterthanen, welche dies⸗ oder jenſeits des Rheins 
Dftreich, oder auch unmittelbar dem Reiche unterworfen waren, 
oder unter andern Reichsſtänden ſtehen, ſollen, ungeachtet aller 
Confiscation oder Übertragung, welche von ſchwed. oder mit 


dieſen verbündeten Generalen nach Einnahme des Landes ges 


ſchehen, auch durch den allerchriſtl. König vatificiet, oder von ihm 
ſelbſt vorgenommen iſt, gleich nach pudlicirtem Frieden in ihre 
unberzeglichen Güter wieder eingeſetzt werden, und keine Einre⸗ 
de der neuen Beſitzer etwa wegen Verbeſſerungen, Koſten u.ſ. w. 
ingleichen keine Reſtitution der beweglichen Gixr und der ge> 


— 


noſſenen Früchte ſtatt finden. Was aber die Conftscationen der Sa⸗ 
chen die in Gewicht, Zahl und Maß beſtehen, oder Erpreſſun⸗ 
gen, die in dieſem Kriege geſchehen, betrifft, fo ſoll Seren Wie⸗ 
derforderung, um allen Streit abzuſchnerden, gänzlich kaſſirt und 
aufgehoben ſeyn. 

87. Der allerchriſtl. König ſoll gehalten ſeyn, nicht allein 
die Biſchöfe zu Straßburg und Baſel, mit der Stadt Straßburg, 
fondern auch die übrigen durch die beyden Elſaß dem Reich um: 
mittelbar unterworfenen Stände, die Abtey Murbach und Lu⸗ 
dern, die Abtiſſinn zu Andlau, das Benedictinerkloſter in St. 
Georgenthal, die Pfalzgrafen von Lützelſtein, die Grafen und 
Barone von Hanau, Fleckenſtein, Oberſtein und des ganzen El— 
ſaſſes Ritterſchaft, ingleichen die genannten zehn Reichsſtaädte, die 
zum Amte Hagenau gehören, in der bisherigen Freyhelt, der Un— 
mittelbarkeit gegen das röm. Reich zu erhalten, ſo daß er keine 
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königl. Hoheit an denſelben fordern kann, fondern mit, den Rech⸗ 
ten zufrieden ſeyn ſoll, welche dem Haufe Öftreich zuſtanden, und 
hiermit der Krone Frankreich übergeben werden; jedoch ſoll durch 
dieſe Erklärung nichts von der oben zugeſtandenen Oberherrſchaßt 
entgegen ſeyn. 


88. Hingegen will der allerchr. König, als Erſatz für die 
übergebenen Landſchaften, dem vftermähnten Erzherzoge drey 
Millionen tourniſcher Pfund in den folgenden Jahren 1640, 50, 
51 zu Johannis, und zwar jedes Jahr den dritten Theil in gu— 
ter Münze, zu Baſel ihm und ſeinen Deputirten auszahlen laſſen. 


89. Siehe unten Art. 11. §. 33. Mit den Beſtimmun⸗ 
gen dieſes Paragraphen verſoricht hier der Kö⸗ 
nig ſeinen Theil von den Schulden zu bezahlen. 
Und damit es deſto richtiger geſchehe, ſo ſellen von beyden Sei⸗ 
ten Commiſſarien angeordnet werden, die noch vor der erſten Zah: 
lung ſich vers Leichen werden, welche Schulden ein jeder Theil 
auszuzahlen hat. 


90. Der allerchr. König wird dafür ſorgen, daß dem Erzbver⸗ 
zoge mit Treue, ohne Verzug alle die Documente, welche die 
Länder, die ihm zu reſtituiren ſind, betreffen, zurückgegeben wer⸗ 
den, in fo weit ſich dieſelben in der Kanzley der Enſisheimer Ram: 
mer und Regierung, oder zu Breyſach, oder in Verwahrung der 
Officiere, oder eroberten Städte und Schlöſſer befinden. 


91. Sind es aber ſolche Documente, welche auch die anges 
tretenen Länder betreffen, fo ſollen von dieſen denn Erzherzoge, 
fo oft er es fordern wird, authentiſche Aöſchriften ertheilt werden. 


13. Artikel. 


92. Deßgleichen, damit nicht die Streitigkeiten zwiſchen den 
Herzogen von Savoyen und Mantua, wegen Montferrat, die 
durch Fete ingud II. und Lurwig XIII., beyder jetzigen kaiſ. und 
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Fön. Maj. Väter, geſchlichtet worden find, zum Verderben der 
Chriſtenheit wieder aufkommen möchten, ſo iſt ausgemacht, daß 
der Tractat zu Cheraſci vom 6. April des Jahres 1651, ſammt 
der darauf über das Herzogthum Montferrat erfolgten Execution, 
völlig bleiben ſoll. Jedoch iſt Pignerola hiervon ausgenommen, 
wegen welches zwiſchen dem alierchr. Könige und deu Herzogs 
von Savoyen ein beſonderer Vergleich getroffen iſt, durch den es 
Frankreich zugeeignet iſt. Iſt er etwas in den beſagten beſon— 
dern Tractaten enthalten, welches den Frieden des Reichs beun⸗ 
ruhigen, oder wieder neue Unruhen in Italien erwecken könnte, 
fo fell das null und nichtig ſeyn, nichts deſtoweniger aber dieſe 
Abtretung mit allen Bedingungen in ihrer Kraft bleiben. b 


93. Daher verſprechen ſowohl der Kaiſer als der allerchr. Kö⸗ 
nig einander, daß Sie in allem übrigen, ſowohl was den Trac— 
tat zu Cheraſci, als die Execution, und nah mentlich Alba und 
Trino angeht, nie weder direct noch indirect, weder water Schein 
des Rechtes noch mit Gewalt, dieſem ſelbſt zu ar handeln, 
noch einen andern, der es thut, unterſtützen, ſondern vielmehr 
mit ganzer Macht dahin ſtreben wollen, daß dieſer Tractat von 
niemand auf irgend eine Weiſe gebrochen werde. Es hat ſich dem⸗ 
nach der allerchr, König laut dahin erklärt, daß er verbunden ſey, 
den Tractat auf alle Weiſe zu befördern, vornähmlich zu dem 
Zwecke, damit der Herzog von Savoyen, ungeachtet der vorigen 
Clauſeln, in dem ruhigen Beſitz von Trino, Alba und den übri— 
gen Orten, die ihm durch den Tractat und die darauf erfolgte In⸗ 
veſtitur im Herzogthume Montferrat zugeſtanden find, für immer 
geſchützt werden möge 


94. Um allen Samen der Zwietracht zwiſchen den genannten 
Herzogen zu vertilgen, ſo will der allerchr. König 494000 Gold⸗ 
gulden, welche Ludwig XIII, glorreichen Andenkens, zur Er— 
leichterung des Herzogs von Savoyen, dem Herzoge von Mantua 
zu bezahlen verſprochen hat, dieſem jetzt in barem Gelde zahlen 
laſſen, und den Serzos von Savoyen von der Schuld ganz losſa⸗ 


gen, auch von aller Anforderung, die wegen dieſer Summe von 
den Herzogen zu Mantua geſchehen könnte, gänzlich befreyen.“ 
Es ſollen alſo die Herzoge von Savoyen und ihre Erben unter 


dietem Anſpruch durch die Herzoge von Mantua und deren Erben 


auf keine Weiſe beſchwert werden können, ſondern dieſe kraft die— 
ſes Friedensſchluſſes au die Herzoge von Savohen keine For— 
derung mehr haben. 


95. Es wird der Kaiſer, wenn er geziemend darum erſucht 


iſt, dem Herzoge von Savoyen zugleich mit der Inveſtitur über 


die alten Lehen und Staaten, wie weiland Ferdinand II. dem 
Herzog Victor Amadäus dieſelbe gegeben, auch die Belehnung 


über die Länder und Städte Montferrats, welche ihm kraft des 


Tractats von Cheraſci und der darauf erfolgten Execution zus 
erkannt ſind, ertheilen; ingleichen die Lehen des neuen Montforts, 
Sinium, Moncherio und Caſtelletto, ſammt Zubehör, fo wie dieß 


das Acqu itionsinſtrument vom 3. Oct. des J. 1634 beſtimmt 


auch mit es Kaiſers Conceſſionen und Beſtätigung der Privile— 
gien, welche bisher dem Herzoge von Savoyen ertheilt a fo 
oft dieſe es begehren werden. 


96. Ferner iſt auch ausgemacht, daß der Herzog von Sa— 
voyen und deſſen Erben vom Kaiſer in der Landeshoheit, welche 
ihnen an den Lehen Rocheveran, Olmi und Cäſola, welche vom 
röm. Reiche keinesweges abhängen, zuſtehet, auf keine Weiſe ge— 
ſtört werde, ſondern er ſoll nach Vernichtung aller Schenkungen 
und Belehnungen im Beſitz dieſer Lehen geſchützt, und, ſo viel es 
nöthig iſt, reſtituirt werden. Daher ſoll auch ſein Vaſall, der Graf 
zu Verua, wazzzie Lehen zu Olmi, Cäſola und den vierten Theit 
von ee ee in ſeinen Beſitz wieder eingeſetzt, und in 


demſelben völlig mit allen Nutzungen erhalten werden. 


14. Artikel. 


97. Ferner iſt ausgemacht, daß der Kaiſer den Grafen Cle⸗ 


mens und Johann, Söhnen des Grafen Carl zu Cacheran, uud 


auch deſſen Enkeln von dem Sohne Octavian, in das ganze Lehn 


Rochä und Arazii, ungeachtet aller Hinderniſſe, will reſtituiren 
laſſen. 


Ingleichen wird der Kaifer erklären, daß in der Belehnung 
mit Mantua beyde Caſtelle Reggioli und Luzzera mit ihren Ge⸗ 
diethen ſollen begriffen ſeyn, deren Beſitz der Herzog von Gua⸗ 
ſtalla dem Herzog von Mantua wieder einräumen ſoll; jedoch fo 
ihm das Recht auf die 6000 Kronen, die er jährlich in Anſpruch 
nimmt, vorbehalten ſeyn, wegen welcher er klagen, und ſo vor 
dem Kaiſer gerichtlich gegen den Herzog von Mantua ver fahrss 
kann. 

15. Artikel. 

98. Siehe den Osn. Fr. Art. 16. §. 1. — und damit dieß 
deſto beſſer und ſchneller erfüllt werde, ſo ſoll den Tag nach der 
Unterſchreibung in den Städten Münſter und Osnabrück, wie 
gebräuchlich iſt, der Friede fenerlich publicirt werden. Sobald 
aver die Nachricht da iſt, daß die Unterſcheift des Friedens an bene 
den Orten geſche hen iſt, ſo ſollen ſogleich verſchiedene Courier 
an die Generale der Armeen geſchickt werden, welche fo ſchnell 
als möglich reiten und dieſen anzeigen follen , daß der Friede ge⸗ 
ſchloſſen iſt, und dafür ſorgen, daß an dem einen Tage, worüber 
die Generale ſich vereinigen müſſen, der Friede und die Abſtel⸗ 
lung aller Feindſeligteit beyden Armeen bekannt gemacht, und 
allen Dfficieren und den Commendanten der Feſtungen befohlen 
werde, künftig von aller Feindſeligkeit abzuſtehen, ſo daß, wenn 
nach dieſer Bekanntmachung etwas Gewaltthatiges verübt würde, 
Dich ſobald als möglich wieder gut gemacht, und in den vorigen 
Stand geſetzt werden könne. 


99. Es ſollen die beyderſeitigen Bevollmächtigten ſich inner⸗ 


halb der Zeit, da der Friede geſchloſſen, und da er ratiſicirt iſt, 


vergleichen, wie und wann die Orter ſicher wieder eingeräumt, 
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und die Truppen abgedankt werden mögen, fo daß beyde Theile 
ſicher Senn konnen, daß alles aufrichtig vollzogen werde, was 
verglichen iſt. 


100 — 104. Siehe den O. F. 16 Art. §. 2—7. 

105 und 106. Siehe Art. 16. §. 13 und 14. bis zu dem Wor⸗ 
te: ſt at: finden; doch mit Beobachtung deſſen, was wegen des 
allerchr. Königs Befriedigung, wie auch in den einigen Chur 
fürſten und Fürſten ertheilten Conceſſionen anders ausgenommen 
und verordnet worden iſt; es ſoll auch nicht die Erwähnung des 
kathol. Königs und des Herzogs von Lothringen, welche in dem 
königl. ſchwed. Inſtrumente geſchehen iſt, viekweniger das dem 
Kaiſer beygelegte Prädicat eines Landgrafen in Elſaß dem allerchr. 
Könige zum Nachtheil gereichen, noch das, was wegen der Bes 
friedigung der ſchwed. Miliz verglichen worden, in Anſehung 
Ihro Maj., einige Wirkung haben. 


107. Siehe Art. 16. §. 14. zu Ende; ſtatt ſchwed. Maj. ver⸗ 
ſtehe man allerchr. König. 


108 — 110. Siehe Art. 16. §. 15 — 19. 


16. Artikel. 


111 — 418. Siehe den O. F. Art. 17. §. 1—9. 


17. Artikel. 


119. Unter dieſem Friedenstractate ſollen die begriffen ſeyn, 
welche vor Auswechslung der Ratiſication, oder innerhalb 6 Mo⸗ 
nathen hernach, von einer oder des andern Partey mit algemei— 
ner Bewilligung ernannt worden. Indeſſen wird doch die Repu— 
blik Venedig, als Mittlerinn dieſes Tractats, mit eingeſchloſſen. 
Auch ſoll es den Herzogen von Savoyen und Modena nie zum 
Nachtheil gereichen, daß fie in Italien dem allerchr. Könige zum 
Beſten Krieg geführt haben, id usch noch führen. f 
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120. Siehe den Hin. Fr. Art. 17. F. 12. Es kommen 
dieſelben Unterſchriften hier vor. 


Dieſes iſt abgehandelt worden zu Münſter in Weſiphalen⸗ 
den 24. October des Jahres 1648. 
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Wien, f 
gedruckt bey Anton Strauß. 
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